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1. KAPITEL

„Die letzte Buchprüfung ergab leider gewisse
Unstimmigkeiten.“

Stirnrunzelnd musterte Jonas den Chef seiner
Finanzbuchhaltung über den blankpolierten
Schreibtisch hinweg.

Was brachte einen Mann wie Charles Barker
dazu, unruhig auf seinem Stuhl herumzurutschen?
Er war der Beste seines Fachs. Jonas hatte es sich
zur Regel gemacht, nur Spitzenkrä�e einzustellen.
Versager hatten bei ihm keine Chance. Unter
Barker funktionierte das Rechnungswesen so
reibungslos wie eine gut geölte Maschine.

„Handelt es sich um etwas Gravierendes?“
Barker schüttelte den Kopf.

„Gesamtwirtscha�lich gesehen nicht.“
Angesichts eines Firmenkapitals in

Milliardenhöhe war dies eine beruhigende
Auskun�. Dennoch beschlich Jonas ein ungutes
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Ge�ühl, als er sah, wie sein Finanzchef nervös seine
Krawatte lockerte.

„Spucken Sie’s aus, Charles.“
Verkramp� lächelnd schob Barker seinen Laptop

über den Schreibtisch.
„Hier, sehen Sie selbst. Die oberen beiden

Zeilen.“
Jonas las. Eine Barauszahlung über mehrere

tausend Pfund. Darunter eine weitere, diesmal über
einen noch höheren Betrag. Nähere Angaben
fehlten.

„Was hat das zu bedeuten?“
„Jemand hat Geld von Ihrem Anlagekonto

abgehoben.“
Jonas’ Miene verdüsterte sich. Er benutzte dieses

Konto nicht �ür Firmengeschä�e, sondern nur �ür
private Investitionen größeren Umfangs.

„Wir sind der Sache nachgegangen.“ Natürlich.
Auf Barker war Verlass.

„Und?“, fragte Jonas gespannt.
„Wie Sie wissen, war das Konto früher ein

Gemeinscha�skonto.“
Wie hätte Jonas das jemals vergessen können?

Sein Vater, Piers, hatte sich immer als der große
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Seniorchef der Firma aufgespielt. Dabei hatten sie
beide gewusst, dass es allein Jonas’ Geschä�ssinn
und Ehrgeiz zu verdanken war, dass sich die
schwer angeschlagene Investment�rma wieder am
Markt etabliert hatte. Piers war lediglich auf der
Erfolgswelle mitgeschwommen. Bis sich die Wege
von Vater und Sohn getrennt hatten.

„Ja, ich weiß.“ Bitterkeit schwang in Jonas’
Stimme mit.

Barker wand sich vor Unbehagen. „Es wurde ein
altes Scheckhe� Ihres Vaters benutzt. Eigentlich
hätten alle gesperrt sein müssen, aber dieses eine
…“

„Schon gut, verstehe.“ Jonas ließ den Blick über
das Londoner Geschä�sviertel schweifen, das er
von seinem Büro aus überblicken konnte.

Vater. Er hatte vor langer Zeit aufgehört, ihn so
zu nennen. Seit er herausgefunden hatte, dass Piers
Deveson trotz seines scheinheiligen Geredes von
Anstand und Familientradition alles andere als ein
Ehrenmann war. Es überraschte Jonas nicht weiter
zu erfahren, dass der alte Mann zu guter Letzt noch
einen Weg gefunden hatte, sich am Geld seines
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Sohnes zu vergreifen. Ein Wunder, dass er es nicht
schon früher getan hatte.

„Dann hat Piers …“
„Nein!“ Charles Barker setzte sich kerzengerade

auf. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass nicht
Ihr Vater das Geld abgehoben hat. Hier, bitte.“

Beide Schecks trugen die Unterschri� von Piers
Deveson. Nur dass es sich dabei um Fälschungen
handelte. Gut genug, um einen Fremden zu
täuschen, aber nicht Jonas.

„Beachten Sie das Ausstellungsdatum.“
Als Jonas es las, war er wie vor den Kopf

geschlagen. Die Vorstellung, sein Vater hätte sein
Konto geplündert, war schlimm genug, aber dies …

„Wie Sie sehen, wurde der zweite Scheck einen
Tag nach dem Tod Ihres Vaters ausgestellt.“

Fassungslos schüttelte Jonas den Kopf. Das
Datum hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt,
und das nicht nur, weil es noch nicht weit
zurücklag.

Jahrelang war ihm sein Vater ein Dorn im Auge
gewesen. Er hatte es als Schande empfunden, wie
Piers Deveson und seine hinterhältige Geliebte in
Saus und Braus zusammenlebten. Wie sie sich
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ungeniert in der Glitzerwelt der Reichen und
Schönen tummelten, ohne sich darum zu kümmern,
wen sie damit verletzten.

Die Nachricht vom Tod seines Vaters hatte
keinerlei Regung in ihm ausgelöst. Keine Trauer.
Keine Erleichterung. Nur Leere. Doch nun, Wochen
später …

„Es war also nicht mein Vater?“
„Nein, aber wir haben die Betrügerin

identi�ziert. Sie hat sich ja nicht allzu schlau
angestellt.“ Barker schien die peinliche
Angelegenheit schnell hinter sich bringen zu
wollen. „Es ist eine Ms  Ruggiero, gemeldet unter
der Adresse Ihres Vaters in Paris.“ Er reichte Jonas
einen Zettel mit der Anschri� des
Luxusapartments, in dem Piers sich mit seiner
Geliebten vor sechs Jahren eingenistet hatte.

„Diese ra�gierige Person will die Familie also
weiterhin ausnehmen.“ Jonas’ kühlem,
emotionslosem Ton war nicht anzumerken, wie
sehr es in ihm brodelte.

Glaubte diese Frau im Ernst, er ließe sie
ungeschoren davonkommen? Nach allem, was sie
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seiner Familie angetan hatte? So dumm konnte sie
doch nicht sein!

Er sah sie vor sich, als wäre es gestern gewesen.
Silvia Ruggiero, die Frau mit den reizvollen Kurven,
dem feurigen Blick und den schwarzen Locken, die
damals als Haushälterin bei den Devesons
gearbeitet hatte.

Purer Sex, hatte einer seiner Freunde sie
beschrieben. Wie wahr! Nur Wochen später hatte
Jonas’ Vater seiner Familie, seinen Verp�ichtungen
und seinem ehrenwerten Leben den Rücken
gekehrt und war mit seiner Haushälterin nach
Paris durchgebrannt.

Vier Monate darauf war Jonas’ Mutter tot
aufgefunden worden, gestorben an einer Überdosis
Schla�abletten. Ein Unfall, wie es hieß, doch Jonas
wusste es besser. Seine Mutter hatte sich das Leben
genommen.

Das Atmen �el ihm schwer, auf seiner Brust
lastete ein unerträglicher Druck. Die Frau, die �ür
den Tod seiner Mutter verantwortlich war, hatte
erneut zugeschlagen. Wie unverschämt von ihr, zu
glauben, sie könne die Familie noch über Piers’ Tod
hinaus schröpfen!
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Zornig zerdrückte er das Stück Papier in seiner
Faust und spürte, dass jeder Muskel seines Körpers
angespannt war.

Seit sechs Jahren schwelte der Wunsch nach
Rache in ihm. Bisher hatte er ihn unterdrückt, sich
in die Arbeit gestürzt und jeden Kontakt zu seinem
Vater und dessen skrupelloser Ge�ährtin
vermieden.

Doch dieser Scheckbetrug war der Tropfen, der
das Fass zum Überlaufen brachte.

„Überlassen Sie alles Weitere mir, Charles.“ Er
lächelte dünn. „Kein Grund, die Sache an die große
Glocke zu hängen. Ich kümmere mich persönlich
darum.“

Ravenna sah sich verzweifelt in der Wohnung um.
Ein Großteil der Einrichtung, von den vergoldeten
Louis-�uinze-Sesseln bis hin zu dem edlen
Porzellan, bestand, wie sie inzwischen
herausgefunden hatte, aus wertlosen
Nachbildungen.

Ihre mamma hatte sich auch in harten Zeiten
immer zu helfen gewusst.
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Ravenna lächelte wehmütig. Nicht, dass das
Leben in einem Luxusapartment in einem der
teuersten Viertel von Paris eine besondere Härte
darstellte. Erst recht nicht im Vergleich zu den
armseligen Verhältnissen, in denen sie gelebt
hatten, als sie noch ein Kind gewesen war. Da
waren die Lebensmittel knapp und die Winter aus
Mangel an warmen Decken und Kleidern hart
gewesen.

Gestählt durch diese Erfahrung, hatte ihre
Mutter die teuren Möbelstücke o�enbar nach und
nach durch Imitate ersetzt, als Piers und ihr das
Geld ausging.

Silvia Ruggiero hatte sich immer irgendwie
durchgeschlagen, auch wenn sie ihre Ansprüche,
wie Ravenna fand, in den letzten Jahren lächerlich
hoch geschraubt hatte. Doch Piers Deveson hatte
es so gewollt, und ihre Mutter hatte ihn vergöttert.

Gut, dass Silvia jetzt bei ihrer Freundin in Italien
war, um sich von dem Schock über Piers’
plötzlichen Tod zu erholen. Ravenna wünschte nur,
ihre Mutter hätte ihr die traurige Nachricht nicht
wochenlang vorenthalten, weil sie glaubte, sie
schonen zu müssen.
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Mütter!
Als Ravenna dann vor ein paar Tagen aus der

Schweiz angereist war, hatte sie ihre mamma kaum
wiedererkannt. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah
sie älter aus, als sie war. Und krank vor Kummer.
Ravenna machte sich große Sorgen um sie. Sie
hatte Piers nicht besonders gemocht, aber ihre
Mutter hatte ihn aufrichtig geliebt.

Gut, dass ihr wenigstens das Ausräumen der
Wohnung erspart blieb. Es war das Mindeste, was
Ravenna �ür sie tun konnte. Erst recht, da Piers
sich ihr gegenüber so großzügig verhalten hatte,
als es ihr schlecht ging. Da�ür konnte sie sich auch
mit den Gläubigern herumschlagen und die
restliche Habe ihrer Mutter veräußern.

Froh, einen Experten beau�ragt zu haben, der
die wertvollen Stücke aus all dem billigen Ramsch
heraussuchen würde, wandte sie sich wieder ihrer
Inventur zu. Für sie, die eine bescheidene
Unterkun� in einem Londoner Vorort bewohnte,
sah alles gleich teuer und protzig aus.

Jonas drückte zum zweiten Mal auf den
Klingelknopf. Er fragte sich schon, ob sie
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ausge�ogen war und er sich umsonst auf den Weg
nach Paris gemacht hatte.

Normalerweise neigte er nicht zu
A�ekthandlungen, sondern ging wohlüberlegt und
streng methodisch vor. Doch sein Instinkt sagte
ihm, dass es Zeit �ür einen Überraschungsangri�
war. Jetzt, einige Wochen nach Piers’ Tod, würde
die Geliebte seines Vaters allmählich den Druck der
Gläubiger zu spüren bekommen.

Der Türö�ner summte, und eine leise rauchige
Stimme sagte: „Hallo?“

„Ich möchte zu Madame Ruggiero.“
„Monsieur Giscard? Ich erwarte Sie schon. Bitte,

kommen Sie herauf.“
Jonas durchquerte die marmorge�ieste

Eingangshalle, ignorierte den Li� und lief zu Fuß
die zwei Treppen zum Liebesnest seines Vaters
hinauf. Eine schlanke junge Frau ö�nete ihm die
Wohnungstür.

Ohne sie zu beachten, stürmte er an ihr vorbei in
die mit Möbeln vollgestop�e Diele. Die Tür zu dem
ebenso opulent ausgestatteten Salon stand o�en,
doch Silvia Ruggiero war nirgends zu sehen.
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„Sie sind nicht Monsieur Girard.“ Die
vorwurfsvolle Stimme ließ ihn zu der jungen Frau
herumfahren, die ihn misstrauisch musterte.

„Nein, bin ich nicht.“
Jetzt erst nahm er sich die Zeit, sie genauer

anzusehen.
Sie hatte eine schlanke geschmeidige Figur mit

hübschen Kurven an genau den richtigen Stellen,
was auch ihre unvorteilha�e Kleidung nicht
verbergen konnte. Regelrecht fasziniert aber war er
von ihrem Gesicht mit dem breiten sinnlichen
Mund, der geraden Nase und den hohen
Wangenknochen. Sie hatte schön geschwungene
Augenbrauen, große goldbraune Augen, die fast
wirkten, als würden sie von innen leuchten, und
lange dunkle Wimpern.

Jedes einzelne Detail ihres herz�örmigen
Gesichts wirkte �ür sich allein betrachtet fast zu
ausdrucksvoll, doch alles zusammen ergab eine
perfekte Mischung.

Sie war hinreißend. Nicht schön im
herkömmlichen Sinn, aber sehr apart. Jonas, der
sich kaum erinnern konnte, wann er sich das letzte
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Mal wirklich �ür eine Frau interessiert hatte,
spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.

„Und wer sind Sie, bitte?“, fragte sie mit einer
ungeduldigen Kop�bewegung, was seinen Blick auf
ihr kurzes dunkles Haar lenkte. Wenn sie es
wachsen ließ, würde sie in ein paar Wochen
Locken haben …

Warum hielt er sich mit solchen
Nebensächlichkeiten au�?

„Ich suche Madame Ruggiero. Silvia Ruggiero.“
„Sie kommen unangemeldet.“ Ihr Ton war

unerwartet schro�.
„Sie wird mich trotzdem empfangen.“
„Nein, bestimmt nicht. Sie sind der Letzte, den

sie jetzt sehen will.“
„Sie wissen, wer ich bin?“ Erstaunt musterte er

die junge Frau, die sich ihm energisch in den Weg
stellte, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie war
groß und brauchte nur leicht das Kinn zu heben,
um ihm in die Augen zu sehen.

Trotzig erwiderte sie seinen Blick.
„Allerdings. Ich habe Sie nur nicht gleich

erkannt.“
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„Und wer sind Sie?“ Dass sie ihn kannte, war
nicht weiter verwunderlich. Sein Bild war o�
genug in der Zeitung. Doch auch er wurde das
Ge�ühl nicht los, sie schon irgendwo gesehen zu
haben.

„O�enbar niemand, an den man sich erinnert“,
erwiderte sie mit einem matten Lächeln, das sein
Herz höher schlagen ließ, obwohl es nicht ihm galt.
„Silvia ist nicht da.“

„Dann warte ich eben.“ Er trat vor und prallte
gegen ihre schlanke angespannte Gestalt, als sie
ihm den Weg in den Salon versperrte. Sie wich
keinen Schritt zurück. Und auch er regte sich nicht
einen Millimeter. Obwohl es ihn verwirrte, ihren
warmen Körper an seinem zu spüren. Aber so
leicht gab er nicht auf.

Er sah ihr in die Augen, in denen sich Schock
und Verwunderung spiegelten, und sagte mit leiser
fester Stimme: „Ich werde nicht gehen.“ Zu seiner
Überraschung verspürte er den Wunsch, ihre
blassen Wangen zu streicheln, was ihn so irritierte,
dass er ungewollt barsch hinzu�ügte: „Die Sache
duldet keinen Aufschub.“
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Er sah, wie sie schluckte. Sein Blick glitt von
ihrem schönen Mund zu ihrem schlanken Hals.
Ihre Haut verströmte den warmen sinnlichen Du�
von Zimt.

„Gut, Sie können mit mir sprechen.“ Abrupt
drehte sie sich um und durchquerte mit
klappernden Absätzen den Salon.

Jonas, fasziniert vom Anblick ihrer wiegenden
Hü�en, folgte ihr.

Auf einem dick gepolsterten Sessel am Fenster
nahm sie Platz, sodass sie das Licht im Rücken
hatte. Ein alter Vorgesetzten-Trick, den Jonas sofort
durchschaute. Anstatt sich zu setzen, lief er im
Zimmer auf und ab, um sie nervös zu machen.

Wer immer sie war, sie steckte mit Silvia
Ruggiero unter einer Decke. Er hatte keinen Grund,
ihr zu vertrauen.

„Warum sollte ich meine Angelegenheiten mit
einer Fremden besprechen?“, fragte er, den Blick
auf eine überreich verzierte Wanduhr gerichtet.

Gab es denn hier nichts als überkandidelten
Schnickschnack? Typisch neureich, dachte er
verächtlich. Mehr Masse als Klasse. Seinem
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scharfen Auge war nicht entgangen, dass die
prächtigsten Stücke wertlose Fälschungen waren.

Das sah seinem Vater ähnlich. Nur Schau und
nichts dahinter. Erst recht in Dingen wie Liebe und
Loyalität.

„Ich bin keine Fremde“, sagte die junge Frau
scharf. „Was Sie sicher bemerkt hätten, wenn Sie
nicht so unverhohlen damit beschä�igt wären, die
Möbel zu taxieren.“

Zu seinem eigenen Erstaunen wurde er
tatsächlich rot. Es stimmte, er verhielt sich
unhö�ich. Aber er sah keine Veranlassung, sich mit
der Geliebten seines Vaters oder ihresgleichen
gutzustellen.

Betont langsam drehte er sich um.
„Tun Sie mir den Gefallen und sagen Sie mir, wer

Sie sind.“
„Ist das nicht o�ensichtlich? Ich bin Ravenna,

Silvias Tochter.“

Ravenna sah, wie Jonas’ Miene gefror.
Nach all den Jahren hätte es ihr nichts

ausmachen dürfen, doch das tat es.
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Sie war ein schlaksiges Kind gewesen, mit
langen Armen und Beinen, großen Füßen und einer
Nase, in die sie erst hatte hineinwachsen müssen.
Mit ihrem dunklen Haar, ihrem italienischen
Namen und ihrer tiefen Stimme war sie in den
englischen Schulen, die sie besucht hatte, immer
eine Außenseiterin gewesen.

„Anders“ oder „ungewöhnlich“ hatten noch die
freundlicheren Kommentare hinsichtlich ihres
Aussehens gelautet, wenn sie mit ihrer zierlichen,
bildschönen Mutter unterwegs gewesen war. Die
schlimmeren, vor allem auf dem Internat, auf das
ihre Mutter sie unter großen Entbehrungen
geschickt hatte … Nein, das alles lag längst hinter
ihr.

Dennoch hatte sie erwartet, dass Jonas sich an
sie erinnern würde. Auch wenn sie bei ihrer letzten
Begegnung noch eine Zahnspange und Zöpfe
getragen hatte.

Zugegeben, auch sie hatte einen Moment
gebraucht, um in dem unverschämten, elegant
gekleideten Eindringling den jungen Mann von
damals wiederzuerkennen. Den netten Sohn des
Hauses, der sie weinend hinter den Ställen von
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Deveson Hall vorgefunden hatte, wohin sie sich in
ihrem Kummer verkrochen hatte.

Freundlich und verständnisvoll war er damals
gewesen. Ein strahlender Held in den Augen eines
jungen Mädchens. Stark, vertrauenerweckend und
sexy wie ein Filmstar.

Kaum zu glauben, dass jemand so Charmantes
sich in einen solchen Unsympath verwandeln
konnte!

Aber sexy war er immer noch.
Sie sah in seine grauen Augen, die sie prüfend

musterten.
Sein Gesicht hatte die Weichheit der Jugend

verloren und wies nun jene attraktiven, markanten
Züge auf, die ihm seine aristokratischen Vorfahren
vererbt hatten. Er war kein verzogenes
Muttersöhnchen aus reichem Haus. Er war der
hartgesottene, autoritätsgewohnte Mantel-und-
Degen-Typ, den man sich gut vorstellen konnte,
wie er hoch zu Ross Deveson Hall gegen Angreifer
verteidigte.

Und reihenweise Frauen den Kopf verdrehte.
Ravenna fragte sich, wie sie einen Mann

attraktiv �nden konnte, der ihr nur Missbilligung
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und Feindseligkeit entgegenbrachte, seit er hier
hereingestürmt war.

Doch die Schmetterlinge in ihrem Bauch
entzogen sich jeder Logik.

Unbeirrt erwiderte sie seinen bohrenden Blick.
Egal wie gutaussehend oder dominant Jonas
Deveson war, sie würde sich von seinem
arroganten Au�reten nicht einschüchtern lassen.

„Was wollten Sie mit meiner Mutter
besprechen?“ Sie lehnte sich im Sessel zurück,
schlug lässig die Beine übereinander und sah die
Überraschung in seinen Augen. Hatte er gedacht,
sie würde vor ihm kuschen?

„Wann kommt sie wieder?“ Seine Augen blitzten
vor Zorn. Hinter seiner kühlen Fassade verbarg
sich o�enbar ein hitziges Temperament.

„Wenn Sie nicht bereit sind, hö�ich meine Frage
zu beantworten, dann gehen Sie bitte.“ Ravenna
erhob sich. Sie hatte genug Probleme am Hals und
musste sich nicht auch noch mit Piers’
überheblichem Sohn abgeben, der sie noch dazu
ziemlich nervös machte.

„Es handelt sich um eine Privatangelegenheit.“
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Auf halbem Weg zur Tür drehte sie sich um. Er
stand dicht hinter ihr, sein Gesicht hart und
abweisend. Was immer er wollte, es klang nach
Ärger. Und ihre mamma, völlig verzweifelt über
den Tod ihres geliebten Lebensge�ährten, war
sicher nicht in der Lage, mit Jonas zu verhandeln.
Ravenna musste sie beschützen.

„Meine Mutter ist nicht in Paris.“
„Wo ist sie dann? Sagen Sie es mir.“ Es war ein

Befehl, keine Bitte.
Seine autoritäre Art trieb sie zur Weißglut, aber

es gelang Ravenna, ihre Stimme unter Kontrolle zu
halten. „Ich bin nicht Ihre Untergebene“, sagte sie
kühl. Sie wusste, unter welchen Schuldge�ühlen
ihre Mutter gelitten hatte, weil dieser Mann nicht
bereit gewesen war, sich mit seinem Vater zu
versöhnen. „Glauben Sie nicht, Sie könnten mich
herumkommandieren, nur weil meine Mutter
früher �ür Ihre Familie gearbeitet hat. Sie haben
mir gar nichts zu sagen.“

Zornbebend sahen sie einander an. Zumindest
hielt Ravenna es �ür Zorn, was ihr Herz zum Rasen
und ihren Nacken zum Prickeln brachte.
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„Aber Ihrer Mutter.“ Jonas’ san�e Stimme klang
dennoch nach einer unverhohlenen Drohung. „Sie
hat ein echtes Problem.“

Ravenna sah den harten Glanz in seinen Augen.
Angst kroch in ihr hoch. „Sie sind nicht hier, um
Ihre Hilfe anzubieten, oder?“

Sein zynisches Lachen bestätigte ihren Verdacht.
„Wohl kaum.“ Er legte eine Kunstpause ein, um

seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. „Ich
werde sie �ür ihr Vergehen hinter Gitter bringen.“

Alles um sie herum begann sich zu drehen.
Haltsuchend streckte Ravenna die Hand aus,
bekam Sto� zu fassen und krallte die Finger hinein.

Die letzten Monate waren mehr als hart
gewesen. Sie hatten Ravenna an den Rand ihrer
Belastungsgrenze gebracht. Und der blanke Hass,
der ihr von Jonas Deveson entgegenschlug, war
nun fast zu viel �ür sie. Er versetzte sie in Angst
und Schrecken.

Er meint es ernst, dachte sie entsetzt. Er will

meine Mutter verha�en lassen!

Eine Hand schloss sich um ihr Handgelenk.
Lange krä�ige Finger, die einen heißen Schauer
durch ihren Körper jagten.
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Da erst merkte sie, dass sie sich an das
maßgeschneiderte Jackett ihres Gegenübers
klammerte.

„Alles in Ordnung?“ Jonas’ besorgte Frage
brachte sie zur Besinnung.

Sie riss sich los, wandte sich ab und trat ans
Fenster. Der schwere Brokatvorhang, nach dem sie
instinktiv gri�, �ühlte sich nicht halb so gut an wie
der feine Wollsto� von Jonas Devesons Jackett …

Sei nicht albern.

„Ravenna?“
Sie horchte auf. Schon bei ihrem ersten

Zusammentre�en mit Jonas hinter den Stallungen
von Deveson Hall hatte sie verzückt gedacht, dass
niemand ihren Namen so wunderbar aussprach wie
er. Bis dahin war sie wegen ihres ausgefallenen
Vornamens immer nur gehänselt worden.
Rabenkrähe hatten die anderen sie genannt.

Bei ihm aber klang ihr Name auch jetzt wie eine
Liebkosung.

„Alles okay mit Ihnen?“ Seine Stimme war
plötzlich ganz nah.

„So okay, wie man sich �ühlt, wenn einem
jemand droht, die eigene Mutter ins Ge�ängnis zu
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bringen.“
Sie ließ den Blick einen Moment länger auf dem

gep�egten Place des Vosges verweilen, der aussah,
als könne nichts und niemand seine erhabene Ruhe
stören. Im wahren Leben, das hatte Ravenna
grausam zu spüren bekommen, gab es weder
Beständigkeit noch Sicherheit.

Widerstrebend drehte sie sich zu ihrem Besucher
um.

„Was soll sie denn verbrochen haben?“
„Von soll kann keine Rede sein. Glauben Sie, ich

wäre hier …“, verächtlich sah er sich in dem
Apartment um, „… wenn ich meiner Sache nicht
sicher wäre?“

Ravenna wurde schwer ums Herz. Sie glaubte
nicht, dass ihre Mutter etwas Schlimmes getan
hatte, aber sie wusste auch, dass Jonas Deveson
sich nicht ohne zwingenden Grund ihrer Mutter
auf weniger als einen Kilometer nähern würde.

„Sie sind blind vor Zorn“, warf sie ihm vor und
sah seine Augenbrauen in die Höhe schnellen. „Sie
hassen meine Mutter und wollen sie da�ür
bestrafen, dass sie sich in Ihren Vater verliebt hat.“
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Sein Blick verriet, dass sie ins Schwarze
getro�en hatte.

Die Hände in die Hü�en gestemmt, fuhr sie fort:
„Dachten Sie, ohne Piers an ihrer Seite wäre Silvia
wehrlos? Da irren Sie sich. Sie ist nicht allein,
merken Sie sich das.“

„Ach, hat sie sich schon den Nächsten geangelt?
Die Frau ist unschlagbar.“

Ravenna nahm kaum wahr, wie sie auf ihn
zustürzte, sah nur seine geweiteten Pupillen, als sie
zum Schlag ausholte.

Blitzschnell �ng er ihre Hand ab und riss ihren
Arm hoch, sodass sie sich recken musste, um nicht
das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr Körper bebte
vor Anstrengung in dem Bemühen, den Mann vor
sich nicht zu berühren. Sie stand so dicht vor ihm,
dass sie die Wärme spürte, die von ihm ausging.

Seine Augen unter den dichten dunklen Brauen
schienen bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken.
Er roch verlockend gut, männlich-herb und leicht
nach Limone.

Erschrocken hielt Ravenna den Atem an. Sie
befand sich auf ge�ährlichem Terrain, und das nicht
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nur wegen ihrer Mutter. Energisch versuchte sie
sich loszureißen, doch Jonas hielt sie fest.

Auge in Auge mit ihm spürte sie die geballte
Energie und Kra�, die sich unter seinem edlen
Designer-Out�t verbarg. So elegant und
distinguiert er wirkte, vermittelte er doch den
Eindruck von rauer, ungezügelter Leidenscha�.

Ravenna atmete tief durch und versuchte, die
aufsteigende Panik niederzukämpfen. Noch nie
hatte sie sich einem Mann so ausgeliefert ge�ühlt.

„Niemand schlägt mich.“ Seine Lippen bewegten
sich kaum, doch sie spürte seinen heißen Atem an
ihrem Gesicht.

„Niemand beleidigt meine Mutter“, erwiderte sie.
Trotz ihrer misslichen Lage und der

verwirrenden Ge�ühle, die Jonas in ihr weckte,
hielt sie seinem feindseligen Blick tapfer stand.
Innerlich aber verging sie vor Angst. Dieser Mann
kannte kein Erbarmen.

„So kommen wir nicht weiter, Ms Ruggiero.“
„Dann brauchen Sie ja nicht länger den Macho

zu spielen.“ Zum Glück ließ er sie los. Kritisch
musterte sie ihr Handgelenk, aber sein harter Gri�
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hatte keine Spuren hinterlassen. Keine äußeren
jedenfalls.

„Nur damit Sie Bescheid wissen …“ Zornig
musterte sie sein stolzes, abweisendes Gesicht.
„Meine Mutter hat Ihren Vater geliebt.“

„Und das soll ich Ihnen glauben?“ Er lächelte
spöttisch. „Erzählen Sie keine Märchen. Sie war auf
der Suche nach einem reichen Liebhaber, das weiß
doch jeder.“

„Meine Mutter war keine …“
„Mein Vater war wesentlich älter als sie“, �el er

ihr ins Wort. „Er hatte eine Frau, ein Zuhause, eine
Familie und �ührte ein komfortables, geselliges
Leben. Meinen Sie, er hätte das alles aufgegeben,
wenn ihn nicht ein gerissener Vamp um den Finger
gewickelt hätte?“

Ravenna wusste, wie viele Menschen Silvia und
Piers mit ihrem Verhalten unglücklich gemacht
hatten, aber sie hielt trotzdem zu ihrer Mutter.

„Sie glauben wohl nicht an die Liebe.“
„Liebe?“ Er lachte ab�ällig. „Silvia er�üllte

sämtliche Klischeevorstellungen meines Vaters von
einer Traumfrau. Ich wette, er hat sie genauso
vorgezeigt wie seine übrigen Besitztümer.“ Sein
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Blick schwei�e durch den Raum und blieb an dem
Cézanne hängen, von dem Ravenna wusste, dass er
kein Original war.

„Für Ihre Mutter war Piers doch nur die
Eintrittskarte ins Glück. Alles, was sie mit ihm
verband, war ein Faible �ür Luxus und eine
Abneigung gegen harte Arbeit. Warum sollte sie
weiter als Haushälterin schu�en, wenn sie sich
genauso gut von meinem Vater aushalten lassen
konnte? Da�ür brauchte sie doch nur ab und zu mit
ihm …“

„Stopp! Ich will Ihre gemeinen Anschuldigungen
nicht hören.“

„Aber Ravenna ….“ Diesmal klang ihr Name aus
seinem Mund gar nicht angenehm. „Sie sind doch
kein Schulmädchen mehr. Machen Sie sich nichts
vor.“

„Es reicht!“ Sie hob abwehrend die Hände.
„Sagen Sie mir, warum Sie hier sind.“
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2. KAPITEL

Jonas brauchte einen Moment, um sich zu
sammeln. Normalerweise ließ er sich nicht so leicht
aus der Ruhe bringen. Er war bekannt und
ge�ürchtet da�ür, dass er selbst bei den heikelsten
Geschä�sverhandlungen einen kühlen Kopf
bewahrte.

Auch privat hatte er seine Lektion gelernt.
Schließlich hatte er von klein auf miterlebt, wie
sein Vater von einer A�äre in die nächste
geschlittert war, erst blind vor Verliebtheit, dann
gelangweilt, schließlich frustriert.

Jonas war nicht wie sein Vater, sondern immer
bestrebt gewesen, sich so deutlich wie möglich von
seinem alten Herrn abzugrenzen. Jonas Deveson
war zuverlässig, vertrauenswürdig und beherrscht.

Nur dass ihm momentan vor Aufregung die
Hände zitterten. Angewidert sah er sich in dem
kitschig aussta�erten Liebesnest seines Vaters um.
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Es war sicher die Umgebung, die ihn so nervös
machte.

„Und? Ich höre“, sagte eine rauchige Stimme
hinter ihm.

Ravenna Ruggiero. Nie im Leben hätte er die
junge Frau im Apartment seines Vaters mit dem
verheulten Mädchen von damals in Verbindung
gebracht. Dem schlaksigen Teenager mit den
kindlichen Gesichtszügen und den Schleifen im
Haar. Obwohl ihr Mund und ihre Augen ihm schon
damals aufgefallen waren. Und ihre ungewöhnliche
Stimme, die erahnen ließ, wie sexy sie einmal sein
würde.

Und das war sie.
Silvia Ruggiero war in der Blüte ihrer Jahre eine

au�allende Schönheit gewesen. Ihre Tochter aber,
selbst in diesen tristen Klamotten, stach sie aus wie
ein kostbarer Diamant einen billigen
Modeschmuck.

Ravenna besaß das gewisse Etwas. Ein Gesicht,
das den Blick magisch anzog. Und eine Anmut und
Eleganz, die in reizvollem Kontrast zu ihrer sexy
Stimme standen. Noch dazu war sie ziemlich
eigensinnig.
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Jonas wurde heiß, wenn er nur daran dachte, wie
sie bebend vor Zorn auf ihn losgegangen war, mit
funkelndem Blick und wogenden Brüsten. Sie hatte
etwas in ihm geweckt, das er gar nicht mehr
kannte.

Ja, er hatte die hitzige Konfrontation mit ihr
genossen. Wieder sah er ihre sinnlichen Lippen
dicht vor sich, ihre reizvollen Kurven … Wie es
zwischen ihnen geknistert hatte!

„Hallo?“ Mit einem Fingerschnippen machte sie
auf sich aufmerksam.

„Sie wollen wissen, was Ihre Mutter getan hat?
Sie hat Geld gestohlen. Mein Geld“, sagte er barsch
und sah, wie Ravennas Augen sich vor Schreck
weiteten.

Warum musste sie ihre Mutter auch so
hartnäckig verteidigen? Sie wussten doch beide,
dass Silvia eine diebische Elster war, die ihr Nest
mit fremdem Geld ausgepolstert hatte.

Er selbst hatte die frühere Haushälterin einmal
dabei erwischt, wie sie vor dem
Schlafzimmerspiegel stand und sich ein
Perlencollier seiner Mutter an den Hals hielt. Und
was hatte sie getan? Sie hatte nur lachend gemeint,
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dieser Versuchung könne wohl keine Frau
widerstehen, und weiter die Betten gemacht, als
wäre nichts geschehen.

„Nein.“ Ravennas Stimme war heiser vor
Empörung. „Das würde sie niemals tun.“

„So, meinen Sie?“ Demonstrativ sah er sich in
dem mit wertlosem Nippes vollgestellten Salon um.
Sein Vater musste �nanziell ziemlich klamm
gewesen sein.

„Ja, das meine ich.“
„Und wie erklären Sie sich dann, dass sie die

Unterschri� meines Vaters auf alten Schecks von
ihm ge�älscht hat, die gar nicht mehr im Umlauf
sein dür�en?“

„Woher wissen Sie, dass sie es war?“
„Wer sonst? Piers hat das Scheckbuch sicher gut

verwahrt, aber ich wette, wenn wir suchen, �nden
wir es hier irgendwo.“

„Sie werden hier gar nichts suchen. Wer sagt
Ihnen, dass die Unterschri�en nicht echt sind?
Piers war krank, das könnte seine Handschri�
verändert haben.“

Grimmig schüttelte Jonas den Kopf. „Netter
Versuch, aber nicht überzeugend. Oder wie soll er
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einen Tag nach seinem Tod noch einen Scheck
unterschrieben haben?“

Ravenna sah ihn fassungslos an. „Ich glaube
Ihnen kein Wort.“

Ihr stures Beharren auf der Unschuld ihrer
Mutter machte ihn rasend.

„Es ist mir egal, was Sie glauben oder nicht.“
Tatsächlich streute sie mit ihrem blinden Vertrauen
in die habgierige Silvia Salz in seine Wunden.
Solche Loyalität hatte es in seiner Familie nie
gegeben, aber Silvia hatte sie nun wirklich nicht
verdient.

Piers war als Vater und Ehemann kaum in
Erscheinung getreten. Er hatte immer einen Grund
gefunden, sich mehr in der Stadt als in Deveson
Hall aufzuhalten. Und Jonas’ Mutter … nun, auf
ihre Art hatte sie Piers wohl geliebt, auch wenn sie
sehr darunter gelitten hatte, dass er sie nur ihres
Geldes wegen geheiratet hatte.

Jonas zog Kopien der ge�älschten Schecks aus
der Brusttasche.

„Hier, bitte. Ich lüge nie.“ Sein Vater war ein
Experte darin gewesen, sich die Wahrheit
zurechtzubiegen, wie es ihm ge�el. Jonas hatte sich
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schon als Kind geschworen, nie so zu werden wie
er.

Er sah, wie Ravenna die Kopien mit gesenktem
Kopf studierte, hörte sie scharf einatmen und
wusste, dass er endlich zu ihr durchgedrungen war.
Nun konnte sie den Betrug nicht länger leugnen.

Erst als ihre Hände he�ig zu zittern begannen,
meldete sich sein schlechtes Gewissen. War es
nicht unfair von ihm, seinen Zorn an Silvias
Tochter auszulassen?

„Wollen Sie sich nicht lieber setzen?“
Sie antwortete nicht, starrte nur regungslos auf

das Stück Papier in ihrer Hand.
Stand sie unter Schock?
Er beugte sich vor, sah ihren schönen trotzigen

Mund, kleine perlweiße Zähne, die sich in ihre rosa
Unterlippe gruben. Sie du�ete nach Zimt und
warmer Frauenhaut.

Das merkwürdige Ge�ühl in seinem Bauch war
sicher nur Scham über sein unmögliches Verhalten.
Ein rationaler, selbstbeherrschter Mann wie er ließ
sich doch von jemanden wie ihr nicht den Kopf
verdrehen, oder? Schon gar nicht von der Tochter
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der Frau, die seine Mutter in den Tod getrieben
hatte.

„Ravenna?“
Sie sah ihn kurz an, blickte dann aber

ausweichend zur Seite.
„Sie irren sich. Silvia hat nichts damit zu tun.“
„Streiten Sie es nicht länger ab, Ravenna. Ich

kann beweisen, dass es sich um eine Fälschung
handelt.“

„Aber nicht, dass es Silvia war.“
Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Sagen Sie

mir, wo sie ist, und ich …“
Ein �ehender Blick ihrer goldbraunen Augen

brachte ihn zum Schweigen.
„Lassen Sie meine Mutter aus dem Spiel. Sie hat

nichts damit zu tun. Ich war es. Ich habe Ihr Geld
genommen.“

Ravennas Puls raste, ihre Kehle war wie
ausgetrocknet. Wenn sie jetzt das geringste
Zeichen von Unsicherheit erkennen ließ, würde
Jonas ihr vielleicht nicht glauben.

Und er musste ihr glauben! Sonst würde er ihre
Mutter verklagen, und das dur�e sie nicht zulassen.



37

Inzwischen war ihr einiges klar geworden. Jetzt
wunderte sie sich nicht mehr über Piers’
erstaunliche Großzügigkeit. Schließlich hatte er
nicht nur die Kosten �ür ihre monatelange
medizinische Behandlung übernommen, sondern
ihr auch den Aufenthalt in einer teuren Schweizer
Rehaklinik �nanziert.

Nur dass nicht er das Geld da�ür abgehoben
hatte. Es musste Silvia gewesen sein, die eine
Stra�at begangen hatte, um ihrer Tochter zu
helfen.

Ravenna erinnerte sich, wie vehement ihre
Mutter darauf bestanden hatte, dass sie die
bestmögliche Nachsorge bekam. Und sie, die nur in
Ruhe wieder zu Krä�en kommen wollte, war zu
geschwächt gewesen, um zu widersprechen.

Sie hatte sich allerdings geschworen, Piers
irgendwann alles zurückzuzahlen. Sie wollte nicht
von seinem Reichtum pro�tieren. Dass er und ihre
Mutter sich diese Ausgaben gar nicht leisten
konnten, war ihr erst bei ihrer Ankun� in Paris
klar geworden.

Sie hatte ein schlechtes Gewissen bekommen, als
sie sah, wie viele Wertsachen die beiden hatten
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verkaufen müssen. Auf die Idee aber, dass ihre
Mutter Geld genommen haben könnte, das ihr
nicht zustand, wäre sie nie gekommen.

Ach, mamma, was hast du getan?

Jahrelang hatte Silvia sich krummgelegt, damit
ihre Tochter etwas zum Anziehen und ein Dach
über dem Kopf hatte. Und später die teure Schule
besuchen konnte, die Silvia �ür unverzichtbar hielt.
Aber Geld zu stehlen, das sah ihr gar nicht ähnlich.

„Sie lügen.“ Jonas’ eisiger Blick ließ Ravenna
frösteln.

Sie rieb ihre feuchten Hände an den
Seitennähten ihrer Hose und kämp�e gegen die
aufsteigende Panik an.

„Ich lüge nie.“ Das stimmte. Vielleicht glaubte
Jonas ihr deshalb nicht, dass sie die Schecks
ge�älscht hatte.

Ihre Mutter war eine gebrochene Frau. Eine
Anklage würde sie nicht überstehen.

Sollte Ravenna die Wahrheit herausschreien?
Sollte sie ihm sagen, warum Silvia das Geld
genommen und sie beide seinem Wohlwollen
ausgeliefert hatte?
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Doch Wohlwollen war von Jonas nicht zu
erwarten.

Die weiche, zugängliche Seite, von der er sich ihr
bei ihrer ersten Begegnung gezeigt hatte, war wohl
ein Ausrutscher gewesen. In den sechs Jahren, die
Piers und Silvia zusammen gewesen waren, hatte
Jonas jeglichen Kontakt verweigert. In seinen
Adern �oss Eiswasser anstelle von Blut. Er war
nachtragend. Und rachsüchtig.

So kalt sein Herz auch sein mochte, in seinen
Augen loderte glühender Hass. Obwohl er nicht
viel von seinem Vater gehalten hatte, gab er doch
Silvia die Schuld daran, dass Piers die Familie
verlassen hatte. Der Frau aus einfachen
Verhältnissen, die es gewagt hatte, in seine
erlauchten Kreise einzudringen.

Ravenna wusste, dass ihre Mutter sofort anreisen
und sich stellen würde, wenn sie erfuhr, dass der
Diebstahl entdeckt worden war. Das musste
Ravenna auf jeden Fall verhindern. Sie konnte
nicht gutheißen, was ihre mamma getan hatte, aber
sie verstand, dass Silvia in ihrer Verzwei�ung über
Piers’ Tod keinen anderen Ausweg gesehen hatte.
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„Da�ür sind Sie nicht der Typ, Ravenna. Das
sieht mir eher nach Ihrer Mutter aus.“

Sie wusste nicht, was sie wütender machte: seine
Verachtung �ür ihre Mutter oder dass er so tat, als
würde er sie kennen. Woher denn? In Deveson Hall
war eine Annäherung zwischen Familie und
Personal nicht üblich gewesen.

Obwohl es ihr eigentlich hätte schmeicheln
müssen, dass Jonas sie �ür unschuldig hielt, kochte
sie vor Zorn.

„Sie wissen nicht das Geringste über mich.“
Wieder hob er auf diese aufreizend arrogante

Weise die Augenbrauen. „Ich ver�üge über eine
gute Menschenkenntnis.“

Umso mehr Mühe musste sie sich geben, ihn zu
überzeugen.

Sie wünschte, ihre Mutter hätte wenigstens eine
lupenreine Weste vorzuweisen gehabt. Dann hätte
zumindest die Chance bestanden, dass sie mit einer
Bewährungsstrafe davonkam. Doch das war nicht
der Fall.

Silvia war in jungen Jahren, nachdem ihr Vater
sie aus Zorn über ihre Schwangerscha� ohne einen
Cent vor die Tür gesetzt hatte, beim Ladendiebstahl
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erwischt worden. Sie war zu einer
Bewährungsstrafe verurteilt worden. Diese
Erfahrung hatte sie so nachhaltig geprägt, dass sie
sich nie wieder etwas hatte zuschulden kommen
lassen.

Dennoch wurde sie Jahre später, Ravenna war
damals neun gewesen, von einer ihrer
Arbeitgeberinnen beschuldigt, wertvollen Schmuck
gestohlen zu haben. Nie würde Ravenna das
totenbleiche Gesicht ihrer Mutter vergessen, als
man sie ab�ührte.

Was half es da noch, dass die Anklage
fallengelassen wurde, als sich herausstellte, dass die
Tochter des Hauses die Schuldige war? Silvia hatte
ihre Arbeitsstelle trotzdem verloren. O�enbar
konnte die Hausherrin mit der Blamage nicht
umgehen.

Von üblen Verdächtigungen blieb immer etwas
hängen, auch wenn die Unschuld eindeutig belegt
war. Gegen Vorurteile war kein Kraut gewachsen.

Auch Jonas hatte sein Urteil über Silvia längst
ge�ällt. Käme sie vor Gericht, würde er ihre
Vergangenheit nach jeder noch so kleinen
Verfehlung durchkämmen und natürlich �ündig



42

werden. Ravenna graute vor seiner kalten
Entschlossenheit. Seine Anwälte würden ihre
Mutter in der Lu� zerreißen.

Davor musste sie Silvia bewahren. Schließlich
hatte sie das Geld nur ihr zuliebe genommen, also
�ühlte Ravenna sich mitschuldig. Wie verzweifelt
musste ihre mamma gewesen sein, um einen
Diebstahl zu begehen! Sie musste doch wissen, dass
sie erledigt war, wenn es herauskam.

Ravenna musste handeln, und zwar sofort.
Entschlossen trat sie vor und tippte Jonas

Deveson anklagend auf die Brust. Angri� war die
beste Verteidigung.

„Sie kennen meine Mutter doch gar nicht. Sie
wohnten nicht einmal mehr in Deveson Hall, als
wir dort einzogen.“

„Wollen Sie mir ernstha� erzählen, Sie hätten die
Sache ausgeheckt? Das glaube ich nicht.“

„Und mich …“, sie bohrte den Finger fester in
seine Hemdbrust, „… kennen Sie noch weniger.“

„Oh, das würde ich nicht sagen.“ Er umfasste ihr
Handgelenk. „Ich weiß so einiges über Sie. Zum
Beispiel, wie sehr Sie die Schule hassten, vor allem
Mathe und Naturwissenscha�en. Sie wollten
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weglaufen und sind nur Ihrer Mutter zuliebe
dageblieben.“

Ravenna sah ihn aus großen Augen an. „Das
wissen Sie noch?“ Ihre Stimme verebbte zu einem
Flüstern. Sie war davon ausgegangen, dass er das
tränenreiche Geständnis eines Schulmädchens
längst vergessen hatte.

„Sie wollten auch nicht Basketball spielen, nur
weil Sie groß waren. Soweit ich mich erinnere,
wären Sie gern klein, blond und eins von �ünf
Kindern mit einem Allerweltsnamen gewesen.“

Es stimmte. Sie hatte das Ge�ühl gehabt, die
Erwartungen ihrer Mutter im Hinblick auf Karriere
und sozialen Aufstieg niemals er�üllen zu können.
Zumal sie eine eher durchschnittliche Schülerin
und noch dazu die ewige Außenseiterin gewesen
war, die sich nichts sehnlicher wünschte, als in der
Menge unterzugehen.

„Und es ge�el Ihnen nicht, wie einer der Gärtner
Sie anstarrte.“

Ravenna errötete. In jenem Sommer zwischen
Kindheit und Erwachsenwerden hatte sie o� selbst
nicht gewusst, was sie wollte.
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Aber eins hatte sie ganz sicher gewusst: dass es
ihr ge�el, wie Jonas Deveson sie ansah. Und ihr in
einem �üchtigen, aber unvergesslichen Moment
eine Locke aus der Stirn strich.

Sie kam sich vor, als wäre sie wieder �ünfzehn.
„Da ist Ihre Erinnerung besser als meine“, log sie.

Schon die zweite Lüge an diesem Tag, ein einsamer
Rekord. Wenn sie so weitermachte, würde er ihr
noch glauben.

Und tatsächlich schienen seine grauen Augen
eine Spur san�er zu blicken.

Nein, unmöglich. Eher würde sie ihren Traumjob
als Che�öchin in einem Fünf-Sterne-Restaurant
bekommen, als dass dieser knallharte Mann
Ge�ühle zeigte.

„Sie haben sich kaum verändert“, stellte er fest.
„Nein? Sie haben mich doch nicht einmal

wiedererkannt.“ Sie wollte ihm ihre Hand
entziehen, doch er hielt sie fest.

Das machte ihr Angst, aber sie sagte sich, dass er
viel zu stolz war, um sich an ihr zu vergreifen.

„Sie dagegen haben sich sehr verändert.“ Ihr Ton
ließ keinen Zweifel daran, dass ihre Bemerkung
nicht als Kompliment gemeint war. Mit
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einundzwanzig war er umwerfend attraktiv und
erstaunlich nett gewesen. Sie hatte ihn gemocht.
Mehr als das.

Jetzt war er schro�, voller Zorn und Vorurteile.
Was konnte man da noch mögen?

„Es geht hier nicht um mich.“ Er sah sie
durchdringend an, und sie starrte zurück, doch ihr
war �au im Magen.

Die letzten Tage forderten ihren Tribut. Sie hatte
es nicht ertragen, ihre Mutter leiden zu sehen, und
sie deshalb fortgeschickt. Doch die Aufgabe, die sie
übernommen hatte, verlangte auch ihr einiges ab.
Und nun dieser Mann …

„Es geht um das Geld, das mir gestohlen wurde.“
Ravenna schluckte trocken.
Welche Strafe stand auf Diebstahl und

Scheckbetrug?

Jonas spürte, wie ihre Finger zitterten.
War sie schuldig oder log sie ihn an? Ihre Augen

wirkten riesig in ihrem zarten blassen Gesicht. Er
war nicht sentimental genug, um sich von
Äußerlichkeiten leiten zu lassen, merkte aber, wie
er zögerte.
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Er wollte nicht glauben, dass Ravenna den
Diebstahl begangen hatte. Es lag so viel näher zu
vermuten, dass ihre Mutter den Schwindel
einge�ädelt hatte. Nach seinem jahrelangen Hass
auf die Frau hatte er es geradezu genossen, sich in
den glühenden Zorn hineinzusteigern, der ihn quer
über den Kanal hierher getrieben hatte.

Ravenna hatte damals als junges Mädchen so
rührend unschuldig und ehrlich auf ihn gewirkt,
dass es ihm jetzt schwer�el, ihr diese Geschichte
abzunehmen.

Ärgerlich presste er die Lippen zusammen. Wer
hätte gedacht, dass er immer noch solchen
Illusionen nachhing? Er war lange genug im Big
Business tätig, um den Glauben an das Reine und
Gute im Menschen verloren zu haben.

Jeder nahm doch, was er kriegen konnte.
„Sie behaupten also, Sie selbst hätten die Schecks

ge�älscht?“
Er spürte ihren raschen Puls und war versucht,

beruhigend ihre Hand zu streicheln.
Sie nickte. „Ja.“
„Und wie sind Sie an das Scheckbuch

gekommen?“
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„Ich …“ Sie wich seinem Blick aus. „Ich war o�
hier zu Besuch. Meine Mutter und ich stehen uns
sehr nahe.“

Das zumindest nahm er ihr ab. Sie liebte ihre
Mutter. Genug, um ihr nachzueifern, was die Jagd
auf reiche Männer betra�?

„Sie tun mir weh!“
Er lockerte seinen Gri�, ließ sie aber nicht

gehen. Die Sache musste ein �ür alle Mal geklärt
werden.

„Wo�ür brauchten Sie das Geld?“
Sie legte den Kopf zurück und musterte ihn

herausfordernd.
„Soll das ein Witz sein?“, fragte sie im träge-

gelangweilten Ton einer verwöhnten höheren
Tochter, die in ihrem ganzen Leben noch keinen
Tag gearbeitet hatte.

Jonas musterte sie prüfend.
„Von irgendetwas muss ein Mädchen ja leben,

oder?“, �ügte sie gereizt hinzu. „Ich hatte gewisse …
Ausgaben.“

„Was �ür Ausgaben? Nicht mal eine
Shoppingtour durch die teuersten Modesalons von
Paris würde solche Summen verschlingen.“
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Sie wich seinem Blick aus. „Na, dies und das
halt.“

„Drogen?“, fragte er scharf.
Sie schüttelte den Kopf. „Schulden.“
„Spielschulden?“
„Was soll das Kreuzverhör? Ich gebe zu, das Geld

gestohlen zu haben, und fertig.“ Ihre blitzenden
Augen und ihr warmer Du� brachten ihn ganz
durcheinander. Er dur�e nicht zulassen, dass
irgendeine Vertrautheit zwischen ihnen au�am.

„Warum haben Sie mich bestohlen? Piers hatte
doch eine Schwäche �ür hübsche junge Dinger wie
Sie“, meinte er anzüglich. „Er hätte sich �ür gewisse
Aufmerksamkeiten sicher großzügig revanchiert.“

„Sie sind ja krank! Piers war mit meiner Mutter
zusammen. Er hatte kein Interesse an mir.“

War sie nur eine brillante Schauspielerin oder
machte sie tatsächlich Halt vor Männern, die dem
Alter nach ihr Vater sein konnten?

„Soviel ich weiß, war er nicht besonders
wählerisch.“

Sie versuchte, sich loszureißen, aber er legte
blitzschnell einen Arm um ihre Taille. Nur um sie
festzuhalten, natürlich.
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Es funktionierte. Sie hielt mucksmäuschenstill.
Nur ihre Brüste hoben und senkten sich he�ig.

Er löste die Finger von ihrem Handgelenk und
ließ sie langsam an ihrem Arm hinauf zu ihrer
Schulter wandern. Sie verzog keine Miene.

San� strei�e er mit den Fingerspitzen die zarte
Haut in ihrem Ausschnitt. Wie von selbst glitt
seine Hand tiefer, schloss sich um eine von
Ravennas festen runden Brüsten. Die harte Knospe
kitzelte seine Hand�äche, und ihm wurde heiß vor
Verlangen.

Einen Moment lang sah es so aus, als wollte
Ravenna ihn von sich stoßen. Dann wurden ihre
Lider schwer, und seufzend ließ sie den Kopf
zurücksinken.

„Ein Wort, und ich höre auf.“
Sie ö�nete den Mund, äußerte aber keinen

Protest.
Die warme anschmiegsame Frau in seinem Arm,

die zuließ, dass er ihre prallen Brüste streichelte,
ließ seine Vorsätze wie ein Kartenhaus in sich
zusammenfallen.

Er war mehr als bereit, auf ihre
unausgesprochene Einladung einzugehen. Sein
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Körper war angespannt vor Erregung. Warum
sollte nicht auch er auf seine Kosten kommen,
nachdem sie sich so dreist an seinem Vermögen
bedient hatte? Sie wollte es doch!

Aber hieße das nicht, die Geschichte zu
wiederholen? Die kleine Diebin würde denken,
auch bei ihm säße der Verstand zwischen den
Beinen. Genau wie bei seinem Vater.

Diesen Triumph würde er ihr nicht gönnen.
Er ließ sich nicht zum Narren halten, das würde

sie schon noch merken.
San� streichelte er ihre Brust und spürte, wie

Ravenna erbebte. Die Härchen an seinem Arm
richteten sich auf, das Blut rauschte in seinen
Ohren. „Gut so?“

Ihr verschleierter Blick, als sie ihn unter halb
geschlossenen Lidern ansah, war Antwort genug.

Jonas atmete tief durch. Gleich würde er sie
loslassen, aber erst …

Ihr verlockender Du� machte ihn ganz
schwindelig, als er sich herabbeugte, um ihren Hals
zu küssen. Ein Zittern durchlief sie, ihre Hand gri�
nach seiner.

„Nein, bitte. Ich …“
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Ihre Stimme erstarb, als er sie mit der
Zungenspitze liebkoste.

Zu spät erkannte er die Falle, in die er getappt
war. Schon glitten seine Lippen an ihrem Hals
hinauf, süchtig nach dem Geschmack ihrer süßen
samtweichen Haut.

Ravenna war die ver�ührerischste Frau, die ihm
je begegnet war.

Ihre freie Hand glitt um seinen Nacken, während
er sich hingebungsvoll der sensiblen Stelle hinter
ihrem Ohr widmete. Als er spürte, dass ihre Beine
unter ihr nachzugeben drohten, zog er sie fest an
sich.

Ihr Entgegenkommen und ihr Hunger nach
seinen Liebkosungen machten ihn rasend vor
Verlangen. Er schlug alle Regeln in den Wind und
hatte nur noch eins im Kopf  – Ravenna
schnellstens ins nächste Bett zu bekommen.

Zärtlich knabberte er an ihrem Ohrläppchen, bis
sie ihm das Gesicht zuwandte. Lächelnd drückte er
einen federleichten Kuss auf ihre vollen Lippen.

Diese kleine Kostprobe genügte, um ihn
geradewegs mit ihr im Arm das Sofa ansteuern zu
lassen. Die Vorfreude auf den heißen Sex, den er
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gleich mit ihr haben würde, sandte heiße Schauer
durch seinen Körper. Er konnte sich kaum noch
beherrschen, so sehr begehrte er sie.

Am Sofa angekommen, wollte er sie küssen,
doch irgendetwas stimmte nicht. Ihre Augen waren
weit geö�net und blickten nicht mehr sehnsüchtig,
sondern schockiert.

Jonas runzelte die Stirn. Sie begehrte ihn doch,
oder etwa nicht? Er wusste es, spürte es mit jeder
Faser seines Körpers …

Das schrille Läuten der Klingel setzte seinen
erotischen Träumen ein jähes Ende.

„Lassen Sie mich los“, keuchte Ravenna.
Bitterkeit stieg in ihm auf. Desillusion. Die

beschämende Erkenntnis, dass er trotz seiner
eisernen Vorsätze auf diese Frau hereingefallen
war. Auf das verlockende Angebot einer heißen
A�äre mit einer gemeinen Betrügerin.

Genau wie sein Vater.
Er ließ sie so plötzlich los, dass sie taumelte und

er sie stützen musste.
„Die rettende Klingel“, meinte er sarkastisch, um

sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihn
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bezaubert hatte. Das war seine eigene, ganz
persönliche Blamage.

Sie schlug seine Hand weg und rieb sich das
Handgelenk, doch davon ließ er sich nicht
täuschen. Auch sie hatte in seinem Arm die
Kontrolle verloren.

Mit �nsterer Miene beobachtete er, wie sie sich
von ihm entfernte, beschämt über seinen
peinlichen Ausrutscher. Er wusste doch, wer sie
war!

„Wenn Sie das gerade kalt gelassen hat, dann
möchte ich wissen, wie es aussieht, wenn Sie Feuer
fangen“, sagte er trocken. „Ich wollte nur testen,
wie weit Sie gehen würden. Sie haben mich nicht
enttäuscht.“

Sie blieb abrupt stehen, drehte sich aber nicht
um. Beim Anblick ihrer schmalen bebenden
Schultern hätte er sie am liebsten in die Arme
genommen und getröstet.

Unwillig schüttelte er den Kopf. Was hatte sie
nur an sich, dass sie ihm so unter die Haut ging?
War das erblich? Waren die Deveson-Männer dazu
verdammt, Wachs in den Händen der Ruggiero-
Frauen zu sein?
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Zorn überkam ihn. Schlimmer noch,
Enttäuschung. Weil er Ravenna nie mehr im Arm
halten dur�e. In ihrer Nähe war er
unzurechnungs�ähig.

Er verbarg die unbequeme Wahrheit hinter einer
Mauer von Ironie.

„Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie mehr
anzubieten haben. Vielleicht drücke ich dann mal
ein Auge zu und bin auch nicht so wählerisch.“
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3. KAPITEL

Ravenna wünschte, der Boden würde sich unter ihr

au�un und sie verschlingen. Alles, nur weg von

Jonas Devesons beißendem Sarkasmus.

Doch so viel Glück war ihr nicht beschieden. Sie

hatte schon seit Jahren kein Glück mehr gehabt.

Bis auf den unverho�ten Kuraufenthalt in der

Schweiz, der sich nun im Nachhinein auch als

Desaster erwies.

Jetzt stand sie nicht nur mit einem riesigen Berg

Schulden da, sondern es saß ihr auch noch ein

skrupelloser Geldeintreiber im Nacken.

Sie fröstelte innerlich, doch ihre Haut glühte.

Das Ganze war so erniedrigend!

Jonas’ Beleidigungen waren schwerer zu

ertragen als ein Wutausbruch ihres früheren Chefs,

der �ür seinen Jähzorn bekannt war. Oder die

quälenden Sticheleien im Internat.

Denn diesmal hatte sie jedes Wort verdient. Sie

hatte sich Jonas Deveson an den Hals geworfen,
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heiß auf jede Berührung von ihm, obwohl er sie,

Ravenna, doch verabscheute!

Sie, die sonst so vernün�ig und zurückhaltend

war, hatte sich wie eine sexbesessene Irre

aufge�ührt.

Es klingelte erneut. Ravenna schleppte sich in

den Flur und betätigte den Summer. Wer immer es

war, schlimmer konnte es nicht mehr kommen.

Sie spürte Jonas’ bohrenden Blick im Rücken

und wand sich innerlich.

Du meine Güte, warum hatte sie sich nur so

gehen lassen? Noch nie hatte sie so he�ig auf einen

Mann reagiert, schon gar nicht auf einen, den sie so

unverschämt und anmaßend fand.

Doch als er sie berührt hatte, war irgendetwas

mit ihr passiert.

Ge�ühle von der Macht eines Wirbelsturms

hatten jede Vernun� und jeden Widerstand

hinweggefegt. Wie ein verschrecktes Kaninchen im

Scheinwerferlicht hatte Ravenna ihn gebannt

angesehen und nur darauf gewartet, dass er sie

berührte.

Als er dann an ihrem Ohrläppchen geknabbert

hatte, war alles zu spät gewesen. Normalerweise
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hatte sie kein Problem damit, Männer abzuweisen,

Jonas aber hatte ein vor Verlangen bebendes

Bündel aus ihr gemacht.

Wo war ihr Rückgrat geblieben? Ihr

Selbstschutzmechanismus?

Es klop�e, und mit zitternder Hand ö�nete sie

einem elegant gekleideten älteren Mann mit Rose

im Knop�och die Tür.

„Mademoiselle Ruggiero?“

„Monsieur Giscard. Schön, dass Sie kommen

konnten.“ Sie bat den Besucher in den Salon, wo er

sich sofort auf Jonas Deveson stürzte und ihn

überschwänglich wie einen alten Bekannten

begrüßte. Oder einen begehrten Kunden.

„Hier ist eine Liste des Inventars, Monsieur

Giscard“, unterbrach Ravenna den Wortschwall des

Antiquitätenhändlers, der sein prominentes Opfer

o�enbar nur ungern aus den Fängen ließ.

„Und wir reden ein andermal weiter,

Mr  Deveson?“, meinte sie, an Jonas gewandt. Viel

Ho�nung, ihn loszuwerden, hatte sie nicht, aber ihr

graute davor, die Begutachtung in seiner

Anwesenheit durchzu�ühren.
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„Ich denke nicht, Ravenna.“ Die Art, wie er

vertraulich die Stimme senkte, als er sie beim

Vornamen nannte, verursachte ihr eine Gänsehaut.

„Es könnte aber länger dauern …“

„Lassen Sie sich nicht stören.“ Würdevoll ließ er

sich in einem der zierlichen Polstersessel nieder,

schlug lässig die Beine übereinander und sah aus

wie der Hausherr persönlich. „Ich warte gern.“

Ravenna überlegte kurz, ob sie die Polizei rufen

sollte, um ihn hinauswerfen zu lassen, doch

angesichts des gestohlenen Geldes war das wohl

keine so gute Idee.

Angst kroch in ihr hoch. Angst vor Jonas

Devesons Rache. Sie konnte immer noch �iehen,

konnte zur Tür hinausstürzen und auf

Nimmerwiedersehen verschwinden …

Nein, das konnte sie nicht.

Sie war Ravenna, eine hart arbeitende,

p�ichtbewusste, verantwortungsvolle junge Frau.

Das lag in ihrer Natur, und ihre Mutter war ihr ein

gutes Vorbild gewesen.

Also holte sie tief Lu� und stra�te die Schultern.

Die vergangenen Monate hatten ihr gezeigt, dass

sie viel stärker war, als sie jemals �ür möglich
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gehalten hatte. Irgendwie würde es ihr gelingen,

die Schulden abzuzahlen und ihre Mutter vor Jonas

Devesons Zorn zu bewahren. Dann konnte sie sich

wieder um ihr eigenes Leben kümmern.

„Wie Sie wünschen, Mr Deveson. Machen Sie es

sich bequem.“ Ihr zuckersüßes Lächeln schien ihn

sichtlich zu verwirren, wie sie zu ihrer

Befriedigung feststellte. „Kommen Sie, Monsieur

Giscard. Beginnen wir im Arbeitszimmer.“

Wozu sein Vater ein Arbeitszimmer gebraucht

hatte, war Jonas schleierha�. Piers hatte seit Jahren

nicht gearbeitet und nur von Renditen gezehrt.

Jonas hielt die Zügel des einstigen

Familienunternehmens fest in der Hand. Er hatte

seinen Vater nach dessen Verrat an der Familie

rigoros aus seinem Leben und aus der Firma

verbannt und diese Entscheidung nicht einen Tag

lang bereut.

Mit �nsterer Miene sah er sich in dem mit

geschmacklosem Plunder vollgestop�en Salon um.

Sein Vater hatte immer eine Schwäche �ür Glitzer

und Glamour gehabt und gern mit seinem

Reichtum geprahlt, besonders Frauen gegenüber.
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War Ravenna Ruggieros Empörung echt

gewesen? Hatte sie Piers nicht umschmeichelt, um

an sein Geld zu kommen? Zerstreut fuhr er sich

mit den Fingern durchs Haar.

Tatsache war, sie faszinierte ihn. Mehr als der

spannendste Deal, den er in den letzten paar Jahren

abgewickelt hatte.

Und er würde auf keinen Fall länger untätig hier

herumsitzen.

„Das ist ganz hübsch, da�ür könnten Sie etwa

hundert Euro bekommen“, sagte der

Antiquitätenhändler gerade zu Ravenna, als Jonas

sich leise der o�enen Tür zum Arbeitszimmer

näherte. Die beiden standen mit dem Rücken zu

ihm vor Piers’ riesigem Schreibtisch und

inspizierten eine Sammlung antiker Tabakdosen.

Jonas sah, wie Ravenna enttäuscht die Schultern

sacken ließ.

„Oh. Ich hatte geho�t, wenigstens die würden

etwas mehr einbringen.“

„Nun ja …“, lenkte der Händler mit�ühlend ein,

„… vielleicht ließe sich da etwas machen. Wenn Sie

wollen, übernehme ich den Verkauf �ür Sie. Ich

habe gute Kontakte.“
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„Wirklich? Das wäre großartig, Monsieur

Giscard.“ Ravennas Stimme, san� vor Rührung und

Dankbarkeit, brachte jedes Männerherz zum

Schmelzen. Auch Jonas’, wenn er nicht aufpasste.

„Das ist das Mindeste, was ich unter diesen

traurigen Umständen �ür Sie tun kann. Und bitte,

nennen Sie mich Etienne“, säuselte der ältere

Mann.

Zähneknirschend beobachtete Jonas, wie

Ravenna den Antiquitätenhändler mit ihrem

Theater um den Finger wickelte. Denn nichts

anderes war es doch, oder?

Sie war nicht unschuldig. Sie war dreist und

gewissenlos.

Er hatte sich gleich gefragt, warum die junge

Frau, die sich in dem sündha� teuren Apartment

bewegte, als wäre es ihr eigenes, so unattraktiv

gekleidet war. Ihre Hose war modisch geschnitten,

aber viel zu groß �ür sie, genau wie die lose

sitzende Jacke. Sie sah fast aus wie ein Kind, das

sich verkleidet hatte. Ihr kurzgeschnittenes Haar,

das ihren zarten Teint und ihre großen dunklen

Augen betonte, verstärkte diesen Eindruck noch.
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Als Jonas sie geküsst und gestreichelt hatte, war

von Kindlichkeit allerdings nichts zu spüren

gewesen. Da hatte er eine schöne, heißblütige Frau

in den Armen gehalten.

Nun aber, mit ihren hängenden Schultern und

dem hil�osen Augenaufschlag, wirkte sie

anrührend schutzbedür�ig

Nichts als Schau, sagte er sich. Der triste

Schlabberlook, der entfernt an Trauerkleidung

erinnerte, war doch nur dazu gedacht, den

Antiquitätenhändler milde zu stimmen.

Und ihr Plan ging auf, denn Monsieur Giscard

fraß ihr �örmlich aus der Hand.

Ravenna war genauso gerissen wie ihre Mutter,

nur noch ge�ährlicher. Silvia mit ihren funkelnden

Augen, den üppigen Kurven und dem aufreizenden

Lachen war eine Sexbombe gewesen, aber ihre

Tochter …

Kritisch musterte Jonas die junge Frau, die den

älteren Franzosen so mühelos bezirzte. Ravenna

besaß nicht nur ein anziehendes Gesicht, Augen,

die einen Mann zum Träumen brachten, und einen

Körper, der umarmt und gestreichelt werden

wollte. Nein, sie hatte viel mehr zu bieten. Eine
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Aura tiefgründiger Leidenscha�, gepaart mit einem

scharfen Verstand. Eine Mischung, die Jonas

unwiderstehlich anzog.

Ich will sie, dachte er. Die Erkenntnis traf ihn

wie ein Schlag.

Nicht, dass er sie mochte. Oder bewunderte.

Natürlich nicht. Sie war der Typ Frau, den er zu

hassen gelernt hatte.

Und doch begehrte er sie.

Er atmete tief durch und versuchte, die

prickelnde Erregung zu verdrängen, die ihn beim

Gedanken an eine heiße Nacht mit Ravenna

Ruggiero überkam.

So weit würde er es nicht kommen lassen. Er

hatte schließlich seine Prinzipien.

Stattdessen würde er sie bestrafen.

Er würde da�ür sorgen, dass sie den Wert des

Geldes, das sie gestohlen hatte, zu schätzen lernte.

Wenn er mit ihr fertig war, würde sie wissen, was

harte Arbeit war. Sie würde ihre Schulden bis auf

den letzten Penny abbezahlen, und ihm brauchte

sie keine schönen Augen zu machen. Das zog bei

ihm nicht.
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Die Polizei würde er nicht einschalten. Die

Geliebte seines Vaters hätte er mit Vergnügen an

den Pranger gestellt, aber bei Ravenna schreckte er

aus uner�ndlichen Gründen davor zurück. Sie

wollte er lieber persönlich bestrafen.

Weit mehr als der Verlust des Geldes schmerzte

ihn der Vertrauensbruch, den sie begangen hatte.

Dass er sie immer noch heiß begehrte, während

er sie mit dem älteren Mann �irten sah, hatte nicht

das Geringste damit zu tun. Jedenfalls redete Jonas

sich das ein.

Auch nicht, dass er das Ge�ühl hatte, die erste

Runde an sie verloren zu haben, obwohl er bei

diesem Krä�emessen alle Trümpfe in der Hand

hielt.

Es ging um Willensstärke. Und um Stolz.

Irgendwie war es ihr gelungen, tiefer zu ihm

durchzudringen, als ihm lieb war. Er war

enttäuscht zu sehen, dass sie wie ihre Mutter nur

auf schnelles Geld aus war. Das hatte er nicht von

ihr erwartet. Er �ühlte sich um seine gute

Erinnerung an sie betrogen.

Sie konnte froh sein, dass er ihr die Chance gab,

ohne Verurteilung davonzukommen. Sie würde die
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Konsequenzen ihres Handelns zu spüren

bekommen. Vielleicht brachte sie das zur Vernun�.

Er freute sich schon darauf, seine Schulden bei

ihr einzutreiben.

„Hier wird die Sache schon interessanter“, erklärte

Monsieur Giscard vergnügt beim Anblick einer

Sammlung alter Weingläser in einer Vitrine.

„So?“ Ho�nungsvoll trat Ravenna näher. Bisher

hatten sie kaum etwas gefunden, das sich

veräußern ließ, um Silvias laufende Kosten zu

decken und ihr eine einigermaßen komfortable

Unterkun� zu �nanzieren.

An die Schulden, die Ravenna bei Jonas Deveson

hatte, gar nicht zu denken.

„Ich muss sie noch genauer untersuchen, aber

das scheinen mir recht hübsche Exemplare zu sein.“

Monsieur Giscards Miene hellte sich auf. „Wirklich,

sehr hübsch.“

„Ich �ürchte, die Sammlung steht nicht zum

Verkauf.“ Die tiefe Männerstimme hinter ihrem

Rücken ließ Ravenna herumfahren.

„Müssen Sie sich so anschleichen?“, fauchte sie

Jonas Deveson an, der unbemerkt ins Zimmer
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getreten war.

Ohne sie zu beachten, ging er auf den

Antiquitätenhändler zu, der ehr�ürchtig einen der

Pokale zwischen den Fingern drehte. „C’est

magni�que!“

„Ja, nicht wahr?“ Jonas nahm ihm das Glas aus

der Hand und stellte es zurück in die Vitrine. „Aber

leider unverkäu�ich.“

„Also hören Sie mal, Sie können doch nicht …“

„Mir scheint, Ihre Aufstellung ist nicht ganz

korrekt“, �el er Ravenna ins Wort, nahm ihr das

Klemmbrett aus der Hand und zog einen goldenen

Kugelschreiber hervor, um die Liste radikal

zusammenzustreichen.

„Der Inhalt dieser Vitrine gehört zum

Familienbesitz der Devesons, also mir.“ Seine

Augen blitzten vor Zorn. „Wollen Sie mich schon

wieder bestehlen?“

Ravenna stockte der Atem. Ihre Wangen glühten.

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie Monsieur

Giscards pikierten Blick.

„Ich hatte nicht vor …“

„Nein?“ Jonas lächelte so arrogant, dass ihr fast

wieder die Hand ausrutschte.
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„Nein. Der Notar Ihres Vaters hat nichts

dergleichen erwähnt. Ich ging davon aus, dass die

Sachen meiner Mutter gehören.“

„Die ja praktischerweise nicht erreichbar ist.“

„Weil sie trauert und sich dieser Aufgabe nicht

gewachsen �ühlt.“

„Und es deshalb Ihnen überlässt, sich auf Ihre

ganz spezielle Weise um den Nachlass zu

kümmern.“

Ravenna kochte vor Zorn. Er behandelte sie wie

eine gemeine Diebin!

Aber genau das hatte sie ihm ihrer Mutter

zuliebe ja eingeredet. Also schluckte sie ihren

Protest hinunter und sah Jonas nur schweigend an,

erschüttert von seiner Feindseligkeit. Und davon,

wie sehr es sie drängte, ihm die Wahrheit zu sagen.

Zerknirscht lächelnd wandte sie sich an den

Antiquitätenhändler: „Wie Sie sehen, Monsieur

Giscard, gibt es hier noch einige Unklarheiten.

Dür�e ich Sie bitten …“

„Verstehe, mademoiselle.“ Der ältere Mann schien

es plötzlich sehr eilig zu haben. Er sah nervös zu

Jonas hinüber, der �nster vor sich hinstarrte,
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verließ hastig das Zimmer und machte auch in der

Diele nicht Halt.

„Ich rufe Sie dann an“, meinte Ravenna, die ihm

gefolgt war.

„Tun Sie das, tun Sie das.“ Er vermied es, sie

anzusehen, und huschte hinaus.

Glühend vor Scham lehnte Ravenna sich mit

dem Rücken gegen die Tür und schloss die Augen.

Wie grausam von Jonas, sie so zu blamieren! Aber

daran würde sie sich wohl gewöhnen müssen,

wenn sie die Sache durchziehen wollte.

„Endlich allein.“ Jonas’ dunkle Stimme jagte ihr

einen Schauer über den Rücken. Sie hätte wissen

müssen, dass er sie keine Sekunde aus den Augen

ließ.

Wortlos ging sie an ihm vorbei in die Küche.

Er folgte ihr.

Es war ein großer, lu�iger Raum, aber Jonas’

Anwesenheit ließ ihn plötzlich beklemmend eng

erscheinen. Selbst im Freien hätte Ravenna

vermutlich so empfunden. Um ihre Unsicherheit zu

überspielen, widmete sie sich ganz dem

Ka�eekochen.

„Die perfekte Hausfrau.“
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„Tja, ich bin halt die Tochter einer Haushälterin.“

Wütend betätigte sie die Kurbel einer altmodischen

Ka�eemühle. „Also, Jonas, was haben Sie vor?

Wollen Sie mich in Handschellen ab�ühren lassen?“

„Eine verlockende Vorstellung.“

„Aber?“ Sie drehte sich um. Wie vermutet lehnte

er im Türrahmen und versperrte ihr den

Fluchtweg. „Ich zahle das Geld zurück, das

verspreche ich.“

„Und wie, wenn ich fragen dar�?“ Er kam auf sie

zu, sie wich zurück, bis sie die Kante der

Arbeitsplatte im Rücken spürte. „Da bin ich aber

gespannt. Haben Sie Arbeit?“

Fast hätte sie genickt. Doch sie hatte die Stelle in

einer Restaurantküche, die sie kurz vor ihrer

Krankheit angetreten hatte, gleich wieder verloren,

als sich herausstellte, dass sie monatelang

arbeitsun�ähig sein würde. Und vielleicht nie

wiederkam.

„Nein, zurzeit nicht.“

„Das habe ich mir fast gedacht.“

„Also, was wollen Sie?“ Sie würde sich nicht von

ihm provozieren lassen.
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„Was ich will?“ Sein hintergründiges Lächeln

wirkte ge�ährlich. Und sehr sexy. Zumindest auf

Frauen, die das Risiko liebten. Was auf sie de�nitiv

nicht zutraf.

„Das arrogante Gehabe steht Ihnen nicht.“

„Und Ihnen steht der unschuldige

Augenaufschlag nicht.“

Ravenna ballte die Hände zu Fäusten. Hinter ihr

p�� der Wasserkessel, aber sie konzentrierte sich

lieber auf den Mann, von dem ihre Zukun� abhing.

„Also, ich höre.“

„Sie werden mich �ür meinen Verlust

entschädigen, so einfach ist das.“

„Bei Ihnen ist gar nichts einfach.“

Er lächelte anerkennend. „Sie lernen schnell.

Nun, ich habe vor, Deveson Hall wieder instand zu

setzen. Das Haus steht seit dem Tod meiner Mutter

leer, nur der Hausmeister sieht ab und zu nach dem

Rechten.“

Ravenna wusste, dass damit ein Anwesen wie

Deveson Hall bei Weitem nicht in Schuss gehalten

werden konnte.

„Wie ich erfahren habe, gibt es dort eine ganze

Menge zu tun.“



71

Erstaunt registrierte sie die Besorgnis in seiner

Stimme. Es war der erste Hinweis darauf, dass er

außer zu Hass und Bitterkeit noch zu anderen

Ge�ühlen �ähig war.

Der Tod seines Vaters schien ihn nicht

sonderlich zu bewegen, der Zustand des Hauses,

das jetzt ihm gehörte, schon.

Piers hatte Deveson Hall, den Familiensitz, seit

dem Tod seiner Ehefrau nicht mehr betreten.

Ravenna wunderte es nicht weiter, dass er sein

Geld lieber in seinen luxuriösen Lebensstil als in

ein Haus gesteckt hatte, das er nicht mehr

bewohnte.

„Und da kommen Sie ins Spiel.“ Wieder ließ

Jonas sein ge�ährliches Lächeln au�blitzen. „Das

Haus muss von oben bis unten gewienert werden.

Blitzblank, verstehen Sie?“

„Sie wollen, dass ich zusammen mit dem

Personal …“

„Sie sind das Personal. Sie allein sind da�ür

verantwortlich, dass bis zu dem Einweihungsball,

den ich geben werde, alles in neuem Glanz

erstrahlt.“



72

Ravenna sah ihn fassungslos an. Deveson Hall

stammte aus einer Zeit, in der es üblich war,

Heerscharen von Dienstboten zu beschä�igen. Es

war ein riesiges verwinkeltes altes Herrenhaus, das

krasse Gegenteil eines p�egeleichten Eigenheims.

Mit den drei geräumigen Stockwerken hatte das

Team, das Silvia damals beaufsichtigt hatte, alle

Hände voll zu tun gehabt. Vier, den Dachboden

mitgerechnet. Fünf, mit Keller.

Und Jonas würde den Keller sicher mit

einbeziehen.

„Ein Mensch allein kann das unmöglich

scha�en!“

„Größere Reparaturen erledigen die Handwerker.

Sie machen nur alles wohnlich.“

Sie sah ihm an, dass er mit einer Abfuhr

rechnete. Mit der Ravenna sich um die einzige

Chance brachte, nicht hinter Gitter zu wandern.

„Ist das alles, was Sie von mir verlangen?“

Sein Lächeln verblasste.

„Nein. Wenn Sie gute Arbeit leisten, können Sie

bleiben und die Restschuld bei mir als Haushälterin

abtragen. Sie haben die Wahl.“
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Alles in ihr sträubte sich dagegen, sich von Jonas

Deveson zur Dienstbotin degradieren zu lassen. Sie

hatte erlebt, wie ihre Mutter von einigen ihrer

reichen Arbeitgeber wie eine Sklavin behandelt

worden war. Da war ihr die Schu�erei in einer

Großküche lieber.

Nie würde sie die gehässigen Sprüche ihrer

Mitschüler vergessen, die sich zu fein gewesen

waren, den Klassenraum mit der Tochter einer

Haushälterin zu teilen.

Und sie hatte geglaubt, das alles hinter sich

gelassen zu haben!

Es würde Jahre dauern, die Schulden

abzubezahlen. Jonas würde ihr die Zeit in Deveson

Hall zur Hölle machen. Aber sie war stark. Sie

würde auch das überstehen.

Entschlossen hob sie den Kopf und sah Jonas an.

Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, �ügte er in

eisigem Ton hinzu: „Und kommen Sie nicht auf die

Idee, dass sich die Geschichte wiederholen könnte.

Im Gegensatz zu meinem Vater habe ich keine

Schwäche �ür Dienstmädchen.“

Ravenna presste die Lippen zusammen. Wie

konnte er das, was ihre Mutter und Piers
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�üreinander empfunden hatten, nur so in den

Schmutz ziehen?

„Gut zu wissen“, stieß sie hervor. „Sie sind

sowieso nicht mein Typ.“

Seine Miene wurde noch eine Spur �nsterer. Er

schien nur darauf zu warten, dass sie seinen

Vorschlag zurückwies, damit er die Polizei rufen

konnte.

„Aber wie könnte ich ein so großzügiges

Angebot ablehnen? Gratuliere zur neuen

Haushälterin, Mr Deveson.“
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4. KAPITEL

Das trübe Wetter trug nicht dazu bei, Ravennas
Laune zu heben. Deveson Hall war genauso
imposant, wie sie es in Erinnerung hatte. Das alte
Herrenhaus schien tausende �uadratmeter groß zu
sein, und in seinen blinden Fensterscheiben
spiegelte sich an diesem wolkenverhangenen Tag
kein Fünkchen Licht.

Schaudernd legte sie im Nieselregen die Arme
um sich, während der Wind an ihrem Mantel
zerrte.

Sie �ürchtete sich nicht vor harter Arbeit, aber
das hier … Jonas erwartete das Unmögliche von ihr.
Selbst in gep�egtem Zustand erforderte dieses
Haus eine ganze Riege Angestellter. Er glaubte
doch nicht im Ernst, dass sie …

Nein, natürlich nicht. Jonas Deveson war kein
Dummkopf. Er setzte darauf, dass sie die Hände
über dem Kopf zusammenschlug und kapitulierte.
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Er wollte sie demütigen, bevor er sie der Justiz
übergab.

Sein eisiger Blick jagte ihr noch im Nachhinein
einen Schauer über den Rücken.

Wieder einmal spielte sie mit dem Gedanken,
sich einfach aus dem Staub zu machen, doch das
war keine Lösung. Der Diebstahl war begangen
worden. Wenn sie nicht da�ür einstand, würde ihre
Mutter es tun, und das konnte Ravenna ihr nicht
zumuten. Zumal sie selbst von dem Geld pro�tiert
hatte.

Sie konnte von Glück sagen, dass ihre Mutter in
Italien war. Sonst hätte sie ihr niemals weismachen
können, dass es ihr gut ging und sie nach England
fuhr, um eine vielversprechende neue Stelle
anzunehmen.

So aber hatte Silvia sich riesig �ür sie gefreut.
Über den Scheckbetrug schien sie sich keine
Gedanken zu machen. Wahrscheinlich glaubte sie,
bei seinem Milliardenvermögen würde Jonas der
Fehlbetrag nicht weiter au�allen.

Nicht auszudenken, wie sie reagiert hätte, wenn
sie gewusst hätte, dass Ravenna die Schuld auf sich
genommen hatte. Ravenna litt jedes Mal �ualen,
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wenn sie Silvia am Telefon anlügen musste, aber es
ging nicht anders. Niemals würde sie ihre Mutter
diesem rachsüchtigen Mann ausliefern.

Mit steifgefrorenen Fingern suchte sie in ihrer
Jackentasche nach dem Schlüssel, stieg die Stufen
zur Hintertür hoch und setzte die Reisetasche ab.

Vor der Tür stand eine Kiste mit Vorräten, die
Ravenna jedoch ignorierte. Stirnrunzelnd widmete
sie sich dem elektronisch gesicherten Schloss, das
genau wie die Alarmanlage �ür das Grundstück
dem neuesten Stand der Technik entsprach.

Das Haus mochte unbewohnt sein, aber der
Sicherheitsdienst am Tor war rund um die Uhr im
Einsatz. Der Wachmann hatte durchblicken lassen,
sie solle das Grundstück lieber nicht verlassen,
wenn sie keinen Alarm auslösen wolle.

Mit anderen Worten, sie war Jonas Devesons
Gefangene. Sie kam sich vor wie in einem Roman
von Dickens.

Auf die Tür war eine Kamera gerichtet.
Unsichtbare Augen erfassten jeden, der ein- und
ausging. Was vermutlich nicht nur dem Schutz vor
Einbrechern diente, sondern auch der
Überwachung der neuen Haushälterin.
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Damit sie nicht auf die Idee kam, das
Familiensilber mitgehen zu lassen.

Wütend nahm sie ihre Tasche und betrat das
Haus. Sie brauchte jetzt dringend ein bisschen
Ruhe und Privatsphäre.

Im Flur war es so dunkel, dass sie das Licht
anknipsen musste. Leere und Trostlosigkeit
schlugen ihr entgegen, ganz anders als früher. Zu
den Etagen der Familie hatte sie als Tochter der
Haushälterin keinen Zutritt gehabt, aber im
Wirtscha�strakt hatte sie sich frei bewegen
können.

Langsam ging sie auf die ehemaligen
Wohnräume ihrer Mutter zu, die in den Ferien auch
ihr Zuhause gewesen waren. In einem Anfall von
Wehmut wünschte sie, Silvia wäre da, um ihr mit
ihrem Optimismus und ihrer Tatkra� zur Seite zu
stehen.

Sie stieß die Tür auf und erstarrte, als ihr ein
beißender Geruch in die Nase stieg. Eine Mischung
aus Moder, Mäusekot und Verwesung. Entsetzt sah
sie sich in dem ehemals gemütlichen Wohnzimmer
um. Die Vorhänge bauschten sich im eisigen Wind,
der durch ein kaputtes Fenster hereinwehte.
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Der Hausmeister hatte einen schlechten Job
gemacht.

Dass es von draußen hereinregnete, war nicht
das einzige Problem. Auch die Wände waren von
oben bis unten nass, die Tapete mit Stock�ecken
übersät.

Ravenna setzte ihre Tasche ab und ging auf dem
knarrenden Dielenboden weiter ins Schlafzimmer,
wo der bestialische Gestank noch zunahm.
Hartnäckig das Trappeln kleiner Mäusepfoten um
sie herum ausblendend, trat sie den Rückweg an.

War Jonas das Ausmaß der Schäden bewusst?
Kein Wunder, dass er so selbstge�ällig gelächelt
hatte, als er ihr das Angebot gemacht hatte!

Was das Haus brauchte, war keine Putzfrau,
sondern eine Abrissbirne und einen Wiederau�bau.
Nur dass Deveson Hall unter Denkmalschutz stand.

Mit jeder weiteren Tür, die Ravenna ö�nete,
wurde ihr klarer, dass die Instandsetzung ein
Albtraum werden würde. Überall Feuchtigkeit und
Schimmel, vermutlich verursacht durch einen
Wasserrohrbruch in einem der oberen Stockwerke.

Es war eine Schande, dass Piers das Haus so
hatte verkommen lassen.
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Ravenna dachte an den fröhlichen, geselligen
Mann, der ihre Mutter genauso geliebt hatte wie sie
ihn. Und an seine Schwächen, die ihr nicht
verborgen geblieben waren.

Wenn man ihn auf ein Problem ansprach, hatte
er immer schnell das Thema gewechselt. Er hatte
sich lieber amüsiert, als Verantwortung zu
übernehmen. Mit seinem Hang zum Luxus und
seiner Vorliebe �ür gutes Essen und edlen Wein war
er ein richtiger Genießer gewesen. Schon deshalb
hatte er Ravennas Berufswahl begeistert
unterstützt.

Nur in einem Punkt hatte er Härte bewiesen: in
seinem Entschluss, seiner Familie und seinem Haus
in England endgültig den Rücken zu kehren.

Insofern war Jonas Devesons grimmiger Blick,
als er den Zustand des Hauses erwähnte, völlig
verständlich.

Einen ersten Ho�nungsschimmer bot die Küche.
Im grauen Licht, das durch die schmierigen Fenster
herein�el, wirkte sie heruntergekommen, aber
benutzbar.

Ravennas geübter Blick huschte über veraltete
Geräte und spärlich bestückte Regale. Sie hatte
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schon unter schlimmeren Bedingungen gearbeitet.
Erschöp�, wie sie war, hätte sie sich am liebsten

irgendwo verkrochen und die Decke über den Kopf
gezogen. Aber sie wusste aus Erfahrung, dass es
besser war, Probleme direkt anzugehen, als sie auf
die lange Bank zu schieben.

Es kam gar nicht infrage, dass sie jetzt schon die
Flinte ins Korn warf, denn genau damit rechnete
Jonas Deveson doch.

Entschlossen stap�e sie los, um die Kiste mit den
Vorräten zu holen.

„Was hat das zu bedeuten?“ Jonas warf ein Bündel
Rechnungen auf den Schreibtisch seines
Assistenten.

Stephen, der durch nichts zu erschüttern war,
erwiderte geduldig: „Sie wollten über alles, was
Ms Ruggiero und Deveson Hall betri�t, persönlich
informiert werden.“

„Ja, aber das hier …“ Ärgerlich tippte Jonas auf
die oberste Rechnung. „Glaserarbeiten.“ Er wühlte
in dem Stapel. „Boiler-Reparatur. Was soll das?“

Er hatte angenommen, Ravenna sei vollauf damit
beschä�igt, das Haus zu schrubben und sich zu
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sorgen, ob er sie doch noch anzeigte. Stattdessen
scha�te sie es, ihn selbst hier in London von der
Arbeit abzuhalten, obwohl sie meilenweit entfernt
war.

Genau genommen tat sie das sowieso. Jeden Tag,
seit er aus Paris abgereist war. Viel zu o� musste er
an ihre zarte Haut und ihren süßen Du� denken.

„Also?“, fragte er eine Spur zu laut, was Stephen
erstaunt au�blicken ließ.

Er wurde nie laut. Absolut nie. Was machte diese
Frau nur mit ihm?

„Der Bauleiter wurde in Singapur aufgehalten,
deshalb verzögern sich die Arbeiten am Haus. Ich
hatte Ihnen ein Memo geschickt.“

Das stimmte, und da Jonas die Renovierung nur
renommierten Fachleuten überlassen wollte, hatte
er sich bereiterklärt zu warten.

„Gut, aber …“, wahllos pickte er einen weiteren
Zettel heraus, „… zwanzig Mausefallen? Was um
Himmels Willen macht die Frau da?“

„Eine Mäuseplage bekämpfen?“, meinte Stephen
grinsend.

Zornig wühlte Jonas weiter in den Rechnungen.
Er hatte vorgehabt, Ravenna im eigenen Sa�
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schmoren zu lassen, aber man musste sie
anscheinend ständig beaufsichtigen. „Streichen Sie
�ür morgen alle Termine. Ich fahre nach Deveson
Hall.“

Mit einem mulmigen Ge�ühl im Bauch stand Jonas
am Fuß der breiten Treppe zum Haupteingang und
sah sich um.

Der kiesbestreute Vorplatz war von Unkraut
überwuchert, in den Ecken der Stufen hatte sich
Müll angesammelt. Eine Statue lehnte wie
schwindsüchtig an der Mauer, mehrere Fenster
waren kaputt und notdür�ig mit Brettern
vernagelt, eins sogar mit Pappe.

Sein Unbehagen verwandelte sich in Trauer,
dann in einen übermächtigen Schmerz.

Ge�ühle, stark und intensiv wie nie zuvor,
brauten sich in ihm zu einer explosiven Mischung
zusammen.

Es war sechs Jahre her, seit er das letzte Mal hier
gewesen war.

Sechs Jahre, seit seine Mutter sich das Leben
genommen hatte und sein Vater …
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Nein, nur nicht darüber nachdenken! Man
konnte nie wissen, was dann geschah.

Sechs Jahre lang hatte er ein zufriedenes, viel
beschä�igtes Leben ge�ührt. Sich
Herausforderungen gestellt, Erfolge verzeichnet
und gelegentliche Vergnügungen genossen. Für
unkontrollierte Emotionen war in seiner
wohlgeordneten Welt kein Platz.

Er verschwendete seine Zeit nicht mit nutzlosen
Anwandlungen wie Reue, die ihn nur von seinem
Ziel ablenkten. Er hielt den Blick nach vorn
gerichtet, immer darauf bedacht, sein
Unternehmen noch erfolgreicher zu machen.

Einmal tief durchatmen! So, jetzt hatte er sich
wieder im Gri�.

Obwohl ihn seine plötzliche Ge�ühlsaufwallung
doch ziemlich erschreckte, nachdem er sechs Jahre
lang durch nichts zu erschüttern gewesen war.

Bis Ravenna Ruggiero in sein Leben getreten
war. Ihr Diebstahl, ihre Dreistigkeit und die
widersprüchlichen Emp�ndungen, die sie in ihm
weckte, verwirrten ihn.

Es war alles ihre Schuld.
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Sie hatte eine Lawine lange aufgestauter
Emotionen losgetreten, und das ge�el ihm ganz
und gar nicht.

Ein Grund mehr, sich an ihr zu rächen und sie
dann aus seinem Leben zu verbannen.
Wahrscheinlich hatte sie längst kapituliert, und es
war vorbei mit ihren funkelnden Blicken und
trotzigen Posen, die so ungewollte Reaktionen bei
ihm hervorriefen.

Entschlossen stieg er die Stufen hinauf.
Die Vergangenheit stürmte mit Macht auf ihn

ein, als er das massive Holzportal ö�nete  – ein
Ge�ühl von Vertrautheit und Kinderglück aus
längst vergangenen Tagen.

Das Ge�ühl, nach Hause zu kommen.
Jonas hielt den Türknauf fest umklammert,

während er versuchte, sich nicht von seinen
Erinnerungen überwältigen zu lassen.

Das Innere des Hauses wirkte alles andere als
einladend. Jonas’ Atem bildete weiße Wölkchen in
der frostkalten, nach Staub und altem Holz
riechenden Lu�. Sekundenlang spähte er in die
totenstille Halle, als erwartete er, die Geister der
Vergangenheit auf sich zukommen zu sehen.
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Dann stieß er einen unwilligen Laut aus, ging zu
einem der Fenster und ö�nete die hölzernen Läden.
Ein Lichtstrahl �el auf die abgetretenen Dielen und
erleuchtete schwach den breiten Treppenaufgang.

Das nächste Fenster folgte, dann ein weiteres
und so fort, bis die riesige Halle, einst das
Herzstück des Hauses, in all ihrer verschlissenen
Pracht vor ihm lag. Sie sah aus, als hätte sie seit
Jahren niemand mehr betreten. Kalt, leer und
seelenlos, trotz der inzwischen verblichenen
Seidentapeten und antiken Möbel.

Jonas ö�nete die Tür zum Salon, der etwas
moderner eingerichtet war und über einen schönen
o�enen Kamin ver�ügte. Ein riesiger Wandspiegel
re�ektierte das Licht aus der Halle. Schemenha�
waren die Umrisse der unter einer dicken
Staubschicht begrabenen Möbel zu sehen.

Wütend riss er auch hier alle Läden auf. Seine
Hände starrten vor Schmutz.

Verdammt! War sie überhaupt im Haus?
Er setzte seinen Rundgang fort, stieß eine Tür

nach der anderen so he�ig auf, dass sie gegen die
Wand knallte, und fand immer weitere modrig-
feuchte, verwahrloste Räume vor.
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Zurück in der Halle, spürte er keine Trauer
mehr, sondern �ammenden Zorn.

Zorn auf die Frau, die es o�enbar �ür unter ihrer
Würde hielt, auch nur den kleinen Finger zu
rühren und wenigstens so zu tun, als käme sie ihrer
Aufgabe nach.

Zorn auf die Frau, die ihn bestohlen hatte.
Zorn auf die Tochter der Frau, die sich seinen

Vater geschnappt, Jonas’ Familie zerstört und seine
Mutter auf dem Gewissen hatte.

Wie die Mutter, so die Tochter. Beide waren nur
darauf aus, es sich gutgehen zu lassen. Aber damit
war jetzt Schluss!

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lief er
die Treppe hinauf. Wenn sie noch nicht einmal im
Eingangsbereich saubergemacht hatte, brauchte er
im Untergeschoss gar nicht erst nach ihr zu
suchen.

Hinter der dritten Tür, die zu einem der
herrscha�lichen Schlafzimmer �ührte, wurde er
�ündig.

Ravenna rührte sich nicht, als er eintrat.
Mit wild klopfendem Herzen blieb er am

Fußende des breiten Himmelbetts stehen und
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betrachtete sie.
Sie lag auf der Seite, eine Hand unter der Wange,

und sah aus wie die Unschuld in Person.
Misstrauisch blickte er auf sie herab. Wusste sie,

dass er sie beobachtete? Sie musste doch gehört
haben, wie er Türen knallend durchs Haus gelaufen
war.

Doch ihr Atem ging gleichmäßig, kein Lidzucken
verriet sie.

Im matten Licht sah er dunkle Schatten unter
ihren Augen und feine Sorgenfalten auf ihrer Stirn,
als ob sie noch im Schlaf irgendein Kummer plagte.

Wahrscheinlich träumte sie davon, wie sie ihrer
Strafe entgehen konnte.

Sein Blick �el auf ihre rosigen, wie zum Kuss
geö�neten Lippen. Er dachte an ihre kleinen
Seufzer, als er sie gestreichelt hatte. Und an sein
Verlangen nach mehr.

Schon ertappte er sich dabei, wie er die Hand
nach ihr ausstreckte, als wollte er sie mit einer
san�en Liebkosung wecken. Erschrocken richtete
er sich auf.

Er war kein leichtgläubiger Dummkopf wie sein
Vater. Er wusste, was er von Ravenna Ruggiero zu
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halten hatte. Das würde sie schon noch zu spüren
bekommen.

„Ich sagte, es ist Zeit zum Aufstehen.“ Die tiefe
Männerstimme stahl sich in Ravennas
schlafumnebeltes Gehirn und brachte sie dazu, sich
wohlig in den weichen Kissen zu räkeln.

Nur noch ein bisschen dösen … Es war wunderbar,
die müden Glieder zu entspannen und sich wie
schwerelos treiben zu lassen.

„Nichts gegen den Anblick einer schlafenden
Schönheit, aber das zieht bei mir nicht.“ Die
Stimme, nun merklich schro�er, riss Ravenna
unsan� aus ihren warmen, wohligen, mit einer
Prise herben männlichen Du�es gewürzten
Träumen, in denen sie von starken Armen liebevoll
gehalten wurde.

Plötzlich war sie wieder allein, ihr war kalt und
ihre Glieder schmerzten.

Sie schlug die Augen auf und hätte beinah laut
aufgeschrien, als sie die dunkle Gestalt über sich
gebeugt sah.

„Sie!“, keuchte sie, wich zurück und presste sich
an das Kop�eil des Bettes.
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„Wen haben Sie erwartet?“, fragte er grimmig.
Seine schmalen zornblitzenden Augen machten

ihr Angst. Ihr Herz raste. Sie dachte an seinen
Wutausbruch in Paris, seine scharfen Worte und
hart zupackenden Hände, die dann so san� ihre
Brüste liebkost hatten, dass sie fast schwach
geworden war.

Was sie am meisten erschreckte, war nicht sein
Zorn oder seine Kra�. Es war die glühende
Sehnsucht, die er in ihr weckte. Ein Blick in seine
Augen, und schon knisterte es zwischen ihnen, als
stünde eine Explosion bevor.

Dabei war sie doch zu dem Schluss gekommen,
dass die Sache in Paris ein einmaliger Ausrutscher
gewesen war. Ein fataler Irrtum, der sich nicht
wiederholen würde. Sie konnte ihn unmöglich
wollen. Nein, sie wollte ihn nicht!

Blitzartig rutschte sie zur anderen Seite des
Bettes und sprang auf, musste sich aber am
Bettpfosten abstützen, um nicht vor Schwäche
zusammenzusacken.

Im Bruchteil einer Sekunde war Jonas bei ihr
und streckte die Arme aus, um sie zu halten.

Da bekam sie erst recht weiche Knie.
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„Fassen Sie mich nicht an!“ Es war ein halb
erstickter Schrei.

Er zuckte zurück, sein Mund eine harte Linie,
sein Blick undurchdringlich.

Ravenna richtete sich auf. Sie zitterte, aber sicher
nur, weil sie stundenlang auf den Beinen gewesen
war. Nicht etwa wegen Jonas Deveson.

„Was machen Sie hier?“
Er hob die Augenbrauen. „Das müsste ich wohl

eher Sie fragen. Wie kommen Sie dazu, sich
ausgerechnet hier schlafen zu legen, noch dazu
mitten am Tag?“

Ravenna warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.
Zwei Uhr nachmittags. Kein Wunder, dass sie so
müde war. Sie hatte kaum eine halbe Stunde
geschlafen.

Seit ihrer Ankun� hier hatte sie sich völlig
verausgabt, ohne Rücksicht darauf, dass sie sich
eigentlich hätte schonen müssen.

Panik war ein exzellenter Antrieb gewesen,
Höchstleistungen zu erbringen. Schließlich wartete
Jonas Deveson nur darauf, dass sie versagte.

Und nun war er da, genau wie sie be�ürchtet
hatte.
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„Ich habe früh angefangen und wollte nur eine
kleine Pause machen.“

„Die meisten Leute verbringen ihre Pause bei
Tee und Biskuits am Küchentisch, nicht lang
ausgestreckt auf einem wertvollen antiken Bett.“

Wollte er ihr etwa unterstellen, sie demoliere
seine Möbel? Sie war zwar keine Elfe, aber ganz
sicher auch kein Schwergewicht, erst recht nicht
nach ihrer schlimmen Krankheit. Die bestickte
Überdecke, die sie erst vor einer Woche von Staub
und Schmutz befreit und gründlich gewaschen
hatte, wies kaum ein Fältchen auf.

„Sie erwarten doch wohl keine Entschuldigung
von mir?“ Angri�slustig stemmte sie die Hände in
die Hü�en. „Wenn ich gut genug bin, um hier
sauberzumachen, kann ich auch hier schlafen.“

Seine Züge verhärteten sich. „Klingt ganz nach
Ihrer Mutter. Sie wird derselben Ansicht gewesen
sein, wenn sie Piers hier … zu Diensten war.“

Ravenna wurde blass vor Empörung. Er stellte es
dar, als wäre ihre Mutter ein berechnendes Luder,
das sich mit Sex die Gunst seines Vaters
erschlichen hatte.

„Sie Mist…“
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„Immer mit der Ruhe“, warf er gönnerha� ein.
„Sagen Sie jetzt nichts, was Sie später bereuen
könnten.“

„Glauben Sie mir, ich würde es nicht bereuen“,
stieß sie wütend hervor, sah aber ein, dass es
klüger war, ihn nicht weiter zu provozieren.
Schließlich konnte er immer noch die Polizei rufen.
„Und da Sie o�enbar ziemlich antiquierte
Vorstellungen von Klassenunterschieden haben,
sage ich es Ihnen lieber gleich. Das ist mein

Schlafzimmer.“
Das schien ihn zu verblü�en.
Ravenna sah sich in dem Raum um, den sie mit

so viel Mühe hergerichtet hatte, von der
stuckverzierten Decke bis zu dem kostbaren
Teppich. Die alten Möbel schimmerten nach
mehrmaligem Polieren mit Bienenwachs wieder in
ihrem früheren Glanz, die Polster waren sorg�ältig
gereinigt worden und sogar die Kristalltropfen am
Kronleuchter funkelten wie neu. Jonas Deveson
aber schien das alles gar nicht wahrzunehmen.

Das verletzte Ravenna fast ebenso sehr wie sein
überhebliches Au�reten.
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„Die Personalräume sind Ihnen wohl nicht gut
genug.“

„Die Personalräume sind nicht wetterfest und
von oben bis unten durchnässt.“ Sie erntete einen
entsetzen Blick von ihm und stellte befriedigt fest,
dass es ihr endlich gelungen war, seiner
selbstge�älligen Arroganz einen Dämpfer zu
versetzen. Dann dämmerte es ihr. „Das wussten sie
nicht? Wie lange waren Sie denn nicht mehr hier?“

Er ignorierte ihre Frage.
„Wenn das hier Ihr Schlafzimmer ist, dann reden

wir lieber woanders weiter.“
Er hatte recht. Hier in ihrem privaten Refugium

hatte er nichts zu suchen. Das Bild, wie er sich über
ihr Bett gebeugt hatte, würde sie noch tagelang
verfolgen.

Hastig wandte sie sich zur Tür, vergaß aber, wie
erschöp� sie war, und verlor fast das
Gleichgewicht. Wieder kam Jonas ihr zur Hilfe.

Fest und warm spürte sie seine Finger durch den
Sto� ihres alten Cardigans.

Sie starrte auf den edlen grauen
Kaschmirpullover direkt vor ihren Augen, der sich
im Rhythmus von Jonas’ Atem hob und senkte.
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Ihre Nasen�ügel bebten, als sie seinen angenehm
herben Du� einatmete, eine Mischung aus Limone
und warmer Männerhaut. Visionen von einem
bronzefarbenen muskelbepackten Körper, lang
ausgestreckt in der heißen Mittelmeersonne,
kamen ihr in den Sinn.

Nein! Sie schloss die Augen, um die Bilder zu
verscheuchen. Sie war durcheinander und zittrig,
weil sie so viel durchgemacht hatte. Nicht wegen
Jonas Deveson.

Sie müsste ja verrückt sein, ihn zu wollen!
„Geht es Ihnen gut?“ Der Ärger in seiner Stimme

war nicht zu überhören. Wahrscheinlich bereute er,
dass er sie nicht einfach hatte stürzen lassen.

Langsam ließ sie den Blick von seiner Brust
aufwärts wandern zu seinem krä�igen Kinn und
seinem unwillig verzogenen, aber sehr sinnlichen
Mund. Die Erinnerung an seine warmen Lippen an
ihrem Hals er�üllte sie mit prickelnder Erregung.

„Ja, danke“, erwiderte sie heiser und senkte den
Kopf, um Jonas nicht in die Augen sehen zu
müssen. Sie spürte, wie er ihr Gesicht betrachtete,
und wünschte sich ihre langen Haare zurück, um
sich dahinter verstecken zu können.
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Unsinn. Von allem, was es zu bedauern gab, war
der Verlust ihrer Haare das geringste Problem.

Probeweise trat sie einen Schritt zurück, und
sofort ließ Jonas sie los, was sie erleichtert, aber
auch ein kleines bisschen enttäuscht zur Kenntnis
nahm.

Erst auf dem Treppenabsatz richtete sie wieder
das Wort an ihn: „Sie haben mir nicht gesagt,
weshalb Sie hier sind.“

„Um Ihnen auf die Finger zu gucken, natürlich.“
Sie spürte seinen warmen Atem im Nacken und
legte einen Schritt zu.

„Sie meinen, falls ich Ihre Wertsachen mitgehen
lasse?“

„Daran würden die Wachleute Sie schon
hindern“, erwiderte er munter. „Nein, ich dachte,
ich beaufsichtige Sie lieber persönlich.“

Ravenna klammerte sich an das
Treppengeländer, weil ihr schwindelig wurde.

Und sie hatte gedacht, schlimmer könne es nicht
mehr kommen.
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5. KAPITEL

Jonas sah sich in der riesigen Küche um, die trotz
ihrer altmodischen, zweckdienlichen Einrichtung
überraschend warm und anheimelnd wirkte.

Hell schien die Sonne auf den großen
blankgescheuerten Holztisch und die massiven
alten Schränke und Wandborde. An der
weißgetünchten Wand über dem Herd hing ein
ganzes Sortiment funkelnder Messingtöpfe und
Kuchenformen.

Das Ganze wirkte wie das Abbild aus einer
fernen Vergangenheit.

Seiner Vergangenheit.
Er erinnerte sich an Kakao und Früchtebrot

unter der Aufsicht der mütterlichen Mrs  Roberts,
die in der Küche geherrscht hatte, als er noch ein
Kind gewesen war. O� hatte er sich hier
hereingeschlichen, um von den exotischen Speisen
zu kosten, die sie �ür die erlesenen Dinnerpartys
seiner Eltern herrichtete. Mrs  Roberts verarztete
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seine Schrammen und ließ ihn beim Teigausrollen
und Puddingrühren helfen.

Bis seine Mutter es herausfand und dem Ganzen
ein Ende setzte. Mit dem Argument, es gebe
Wichtigeres �ür ihn zu tun, als sich beim Personal
herumzutreiben.

Mühsam verdrängte er die schmerzha�e
Erinnerung und konzentrierte sich wieder auf seine
Umgebung. Und auf Ravenna, die sich in der
großen Küche zurechtfand, als wäre sie hier zu
Hause.

Ganz die Tochter der Haushälterin.
Aber sie war mehr als das.
Nervös fuhr er sich durchs Haar, als Ravenna

sich zu einem der unteren Schrank�ächer bückte.
Der Anblick ihres schönen runden Pos ließ Jonas’
Puls in die Höhe schnellen. Jetzt wirkte sie gar
nicht mehr verschreckt und unsicher wie oben im
Schlafzimmer.

Dennoch machte ihm ihr kleiner Schwächeanfall
Sorgen. Sie war beinahe zusammengebrochen, und
das war kein Theater gewesen.

Nein, er wollte kein Mitleid mit ihr haben. Er
wollte sie auch nicht begehren. Doch beides war
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der Fall. Sobald sie in Sichtweite kam, spielten
seine Hormone verrückt.

Sie bewegte sich mit solcher Anmut, dass er den
Blick kaum von ihr abwenden konnte.

Er rieb sich den Nacken, um die verhärteten
Muskeln zu lockern. Zu schön, wenn er damit auch
die he�ige Reaktion eines anderen Körperteils
lindern könnte.

„Hier, bitte.“ Eine Tasse Ka�ee landete vor ihm
auf dem Tisch, zusammen mit einem Teller selbst
gebackener Kekse.

„Muss ich be�ürchten, dass Sie mich vergi�en
wollen?“

Wortlos setzte sie sich ans andere Ende des
Tisches und �ührte ihre Ka�eetasse zum Mund. Sie
hatte Mrs Roberts’ Lieblingsservice gewählt. Blaues
Weidenmuster.

Wehmut überkam ihn.
Blindlings gri� er nach einem Keks und schob

ihn sich in den Mund. Er schmeckte köstlich, genau
wie die Naschereien, mit denen ihn die
Haushälterin immer verwöhnt hatte, wenn er vor
den Zankereien seiner Eltern zu ihr in die warme
Küche ge�ohen war.
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„Was haben Sie vor?“, fragte er grimmig. „Wollen
Sie mich mit Ihren Backkünsten um den Finger
wickeln?“ Das war unfair, aber immer noch besser,
als im Sumpf der Erinnerungen zu versinken.

Ravenna zeigte keinerlei Reaktion, lediglich ein
Muskel an ihrem Kinn zuckte.

Das machte Jonas nur noch zorniger, denn nun
�ühlte er sich im Unrecht, und das war er nicht
gewohnt. Er, der selbstsicher und erfolgreich ein
riesiges Imperium leitete.

„Ich dachte, wir könnten zur Abwechslung
einmal wie zivilisierte Menschen miteinander
sprechen, aber da habe ich mich wohl geirrt“, sagte
sie kühl und atmete tief durch, was seinen Blick
unweigerlich auf ihre schönen vollen Brüste lenkte.
Wie gut sie sich ange�ühlt hatten …

„Also los.“ Sie schob ihren Stuhl zurück. „Bringen
wir’s hinter uns. Sie brennen doch darauf, zu
sehen, was ich alles nicht gescha�t habe.“

Es stimmte. Er war Hals über Kopf hierher
gereist in der Absicht, ihr die Leviten zu lesen. Nur
dass er seit Betreten des Hauses seine Emotionen
nicht mehr im Gri� hatte.
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Was lag näher, als seinen Zorn an Ravenna
Ruggiero abzureagieren?

Doch als sie ihn jetzt durchs Haus �ührte und
ihm einen strä�ich vernachlässigten Raum nach
dem anderen präsentierte, war er dazu nicht mehr
in der Lage.

Er hatte ein erstes Gutachten über�ogen, sich
aber keine Vorstellung davon gemacht, wie sehr
Piers das Haus hatte verwahrlosen lassen. Es tat
ihm in der Seele weh. Er schwankte zwischen Zorn
und Selbstvorwürfen, denn auch er hatte jahrelang
nicht nach dem Rechten gesehen.

Er hatte sich eingeredet, Deveson Hall wäre
nicht mehr sein Zuhause. Sein Zuhause lag in
London, New York oder Tokio. Immer da, wo es
Geld zu verdienen gab. Er hatte sich nur darauf
konzentriert, die Firma nach oben zu bringen.

Es war leichter gewesen, sich von hier
fernzuhalten, als an die abgrundtiefe Verzwei�ung
erinnert zu werden, in der seine Mutter ihre letzten
Monate verbracht hatte. Damals hatte er das Haus
gehasst. Es stand �ür das Auseinanderbrechen
seiner Familie. Den Verrat seines Vaters. Die
Depressionen seiner Mutter. Sein eigenes Versagen.
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Nichts, was er tat oder sagte, konnte die Dinge zum
Guten wenden.

Er hatte seine Mutter nicht retten können.
„Und?“ Ravennas Stimme riss ihn aus seinen

Gedanken. „Werfen Sie mir jetzt Schlamperei vor,
weil ich noch nicht alles in Ordnung gebracht
habe?“

Jonas schaute zu den Wasserlachen, den
durchnässten Wänden und schließlich zu Ravenna,
die ihn herausfordernd anfunkelte.

„Das überlassen wir den Fachleuten. Da können
Sie nichts ausrichten.“

Sie sah aus, als wäre ihr ein handfester Streit
lieber gewesen.

„Okay, dann zeigen Sie mir jetzt, was Sie
gescha�t haben. Oder sind Sie über die Küche und
Ihr Schlafzimmer nicht hinausgekommen?“ Es
hätte ihn nicht gewundert, so wie es hier aussah.

Ravenna aber schien es vor Empörung die
Sprache verschlagen zu haben. Endlich hatte sie
mal keinen spitzen Kommentar auf Lager.

Er hatte schon lange davon geträumt, ihr freches
Mundwerk zu bändigen, allerdings auf andere
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Weise: indem er seine Lippen auf ihre drückte und
zu Ende brachte, was er in Paris begonnen hatte.

Die Vorstellung, wie sie sich bebend vor
Verlangen an ihn schmiegte, war so lebendig, dass
er kaum die Finger von ihr lassen konnte. Obwohl
es hier unten im Wirtscha�strakt ziemlich kühl
war, wurde Jonas siedend heiß.

Selbst in Jeans und Schlabberjacke faszinierte
Ravenna ihn wie keine andere. Dabei mochte er
elegante, kultivierte, feminine Frauen. Feminin war
sie, unbestritten, aber ihre scharfe Zunge und ihre
Widerspenstigkeit …

„Okay, hier entlang.“ Sie wandte sich brüsk von
ihm ab. So brüsk, dass er sicher war, dass er sie
genauso nervös machte wie sie ihn.

Am Ende des Rundgangs wusste Ravenna nicht
mehr, was sie von Jonas Deveson halten sollte.
Wenn er zornig war, ließ er sich leicht
durchschauen, aber jetzt hatte sie keine Ahnung,
was in ihm vorging.

„Das waren Sie?“, hatte er bass erstaunt gefragt,
als sie ihm die provisorisch ge�ickten Fenster
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gezeigt hatte, die jetzt nach und nach vom Glaser
ausgetauscht wurden.

Was hatte er erwartet? Dass sie sich nicht darum
kümmern würde? Deveson Hall war ein herrliches
altes Anwesen, das es verdiente, anständig gep�egt
zu werden.

Die Dachkammern hatte sie bereits aufgeräumt
und geputzt, nur an den mit Gerümpel aus den
letzten hundert Jahren vollgestellten Dachboden
hatte sie sich noch nicht herangewagt.

Jonas machte ihr deswegen keinen Vorwurf.
Sie zeigte ihm auch die Ahnengalerie, wo sie den

Vormittag damit verbracht hatte, auf einer Leiter
stehend die vergoldeten Bilderrahmen
abzustauben. Beobachtet von einer ganzen Reihe
streng blickender Deveson-Vorfahren, die sich
durch die Anwesenheit einer so unwürdigen
Person wie ihr gestört zu �ühlen schienen.

„Sie haben gute Arbeit geleistet“, stellte Jonas
fest, als sie wieder im ersten Stock angelangt
waren, in dem einzigen bereits hergerichteten
Schlafzimmer neben ihrem.

Ravenna sah ihn verblü�t an. Ein Lob? Von
Jonas Deveson?
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„Ja, ich bin ganz gut vorangekommen, aber ich
bin erstaunt, das von Ihnen zu hören.“

„Wenn es doch stimmt. Und vielleicht könnten
Sie au�ören, mich ständig anzugi�en, solange ich
hier bin.“

„Ich? Wie kommen Sie dazu …“
„Da, Sie tun es schon wieder“, sagte er so

vorwurfsvoll, als wäre sie allein schuld an der
angespannten Atmosphäre zwischen ihnen.

„Sie müssen nicht bleiben. Sie wissen doch jetzt,
dass ich das Haus nicht in Schutt und Asche lege.“

„Stimmt, Sie machen sich wirklich nützlich.“
Angri�slustig stemmte sie die Hände in die

Hü�en. „Was haben Sie erwartet?“ Es brachte sie
auf die Palme, wie er breitbeinig im Türrahmen
stand und ihr den Weg versperrte.

„In Anbetracht der Umstände musste ich davon
ausgehen, dass Sie noch nie in Ihrem Leben richtig
gearbeitet haben.“

Er kam langsam auf sie zu, und sie wich zurück,
hin- und hergerissen zwischen Wahrheit und Lüge.
Sie dur�e nicht zu viel von sich preisgeben, damit
er nicht dahinterkam, dass ihre Mutter das Geld
genommen hatte und nicht sie.
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„Ich habe eben verborgene Talente.“ Sie spürte
die Bettkante in den Kniekehlen und bekam
Herzklopfen vor Aufregung, weil Jonas sie in die
Enge getrieben hatte.

Er kam näher, Schritt �ür Schritt, ein ge�ährliches
Glitzern in den Augen. So nah, dass sie die dunklen
Bartstoppeln an seinem Kinn einzeln erkennen
konnte.

Sofort wurde die Erinnerung an Paris wieder
lebendig. Seine raue Wange an ihrer Haut, sein
warmer, herber Du�, der ihr auch jetzt in die Nase
stieg.

Seine grauen Augen wirkten plötzlich gar nicht
mehr kalt.

„Ein schönes breites Bett“, bemerkte er. Ravenna
zuckte zurück, als er die Hand ausstreckte, doch er
klop�e nur prüfend auf die Matratze hinter ihr.
„Hier schlafe ich.“

Schon konnte sie an nichts anderes mehr denken
als an Jonas und sie, splitternackt und eng
umschlungen in diesem Bett. Ihre beiden Zimmer
wären nur durch das Badezimmer voneinander
getrennt.

„Nein, das geht nicht!“
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Amüsiert zog er eine Augenbraue hoch.
„Entweder hier oder bei Ihnen, ganz wie Sie
wünschen.“

„Ich meine doch nur …“
„Geben Sie sich keine Mühe, Ravenna. Ich bleibe

auf jeden Fall hier. Ich kann das Haus nicht in
diesem Zustand zurücklassen.“

In meiner zweifelha�en Obhut, meint er wohl.

„Müssen Sie sich nicht um Ihre Geschä�e
kümmern?“

Er sah sie eindringlich an. „Wollen Sie mich
unbedingt loswerden?“

„Wundert Sie das? Sie sind nicht gerade die
angenehmste Gesellscha�.“

Zu ihrer Verblü�ung lachte er. Es war ein
dunkles, wohlklingendes Lachen.

„Sagt die Frau, die mich bestohlen hat“,
erwiderte er trocken. „Okay, Wa�enstillstand.
Verhalten wir uns wie zivilisierte Menschen,
solange wir hier zusammen wohnen,
einverstanden?“

Hatte sie denn eine Wahl? Schon nach einer
Stunde in seiner Gesellscha� war sie mit den
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Nerven am Ende. Wenn es so weiterging, war sie
bald nur noch ein Wrack.

Also nickte sie, ignorierte aber sicherheitshalber
seine ausgestreckte Hand. Jonas Deveson zu
berühren gehörte zu den Dingen, denen sie sich
nicht aussetzen musste  – vergleichbar mit
Schwimmen in Haigewässern oder Schlafen auf
einem Nagelbrett.

Zwei Stunden später trat Ravenna, Einkaufstüten
in beiden Händen, aus einem Laden in der
nächstgelegenen Kleinstadt auf die Straße hinaus.
Jonas hatte darauf bestanden, sie zu begleiten.
Angeblich, damit die Vorräte �ür sie beide reichten.

In Wirklichkeit, so vermutete sie, wollte er nur
sichergehen, dass sie sich nicht irgendwo absetzte.
Außerhalb der Grundstücksgrenzen gab es nichts,
was sie daran hindern würde. Außer der Angst,
was er mit ihr anstellen würde, wenn er sie
erwischte.

Und das würde er. Jonas Deveson bekam immer,
was er wollte. Und er wollte sie unter seiner
Kontrolle haben.
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Jetzt lief er mit federnden Schritten neben ihr
her, obwohl er die schwersten Taschen trug. Was
sie beunruhigte, war weniger seine Rolle als
Aufpasser als seine rein physische Präsenz. Groß,
verwegen und sexy, sprach er etwas in ihr an, was
sie lieber nicht näher hinterfragte.

Umso mehr, als er sich wie der perfekte
Gentleman benahm. Mit seinem Zorn und seinen
Vorwürfen konnte sie besser umgehen als mit der
merkwürdigen Vertrautheit, die eine gemeinsame
Einkaufstour zwangsläu�g mit sich brachte. Und
die sich zu Ravennas Ärger ausnehmend gut
an�ühlte.

„Sie fahren einen ziemlich au�älligen Wagen“,
bemerkte sie, als sie auf den feuerroten Aston
Martin zugingen, der jetzt von neugierigen
Jugendlichen umlagert war. Natürlich ohne sich
anmerken zu lassen, wie sehr ihr die Fahrt darin
gefallen hatte.

„Sie meinen, ich sollte etwas Unau�älligeres
fahren? Einen Kombi oder einen zerbeulten Land
Rover?“, fragte er belustigt. „Ich habe mir alles, was
ich besitze, hart erarbeitet und schäme mich nicht
da�ür, es zu genießen.“
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„Ach“, erwiderte sie spöttisch, während er die
Einkäufe verstaute, „Sie wurden doch mit einem
silbernen Lö�el im Mund geboren. Ich glaube
kaum, dass Sie …“

Sein eisiger Blick ließ sie verstummen.
„Denken Sie doch, was Sie wollen.“ Er schlug den

Ko�erraumdeckel zu. „Aber eins sage ich Ihnen.
Ich bin vielleicht mit einem silbernen Lö�el im
Mund geboren worden, aber der Rest des
Familiensilbers war bereits verp�ändet. Piers hat
meine Mutter nur geheiratet, um an ihr Vermögen
zu kommen, und auch das hat er mit grandiosen
Fehlinvestitionen und seiner Verschwendungssucht
in kürzester Zeit auf den Kopf gehauen.“

Er beugte sich vor. „Wissen Sie, warum ich als
Wunderkind der Investmentbranche gelte?“
Ravenna wich nicht zurück, sondern sah ihm wie
gebannt in die Augen, in denen sich unbändiger
Zorn spiegelte. Und tiefer Schmerz.

„Weil kein Geld �ür mein Studium da war. Ich
musste es mir selbst �nanzieren und Deveson Hall
gleich mit, wenn ich wollte, dass meine Mutter ein
Dach über dem Kopf behielt. Ihr lieber Piers,
Ravenna, war dazu nämlich nicht in der Lage.“
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„Er war nicht mein lieber Piers“, widersprach sie,
aber ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte
die Devesons immer �ür enorm reich gehalten.

„Dann eben Silvias lieber Piers. War Ihrer Mutter
eigentlich klar, dass sie mein hart verdientes Geld
verprasste? Oder war es ihr egal?“

„Ihr Geld?“
Er lachte bitter. „O�ziell war die

Investment�rma ein Familienunternehmen, aber
Piers fungierte nur noch als Gallions�gur. Er liebte
es, große Reden zu schwingen und in der
Ö�entlichkeit mit unseren Erfolgen zu prahlen.
Meinen Erfolgen, besser gesagt. Er hätte nie
zugegeben, dass sein junger Sohn in Wirklichkeit
die ganze Arbeit machte und natürlich auch das
Risiko trug.“

„Tut mir leid, das wusste ich nicht.“
Was sie gerade erfahren hatte, ließ alles in einem

anderen Licht erscheinen. Auch Jonas.
Er hatte all die Jahre die Brötchen �ür die Familie

verdient? Er hatte das teure Anwesen und das
Luxusleben seiner Eltern �nanziert, sich
krummgelegt �ür das Vermögen, von dem Piers und
auch ihre mamma pro�tiert hatten?
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Wie schwer musste er an der Last der
Verantwortung getragen haben, die ihm schon als
Jugendlicher auferlegt worden war!

Ihre eigenen Probleme als Teenager erschienen
ihr plötzlich lächerlich dagegen.

„Nein, das wussten Sie nicht“, sagte er leise.
„Woher auch.“

Sein warmer Atem strei�e ihr Gesicht, sein Blick
wurde weich. Sie sah ihn an, spürte ein
verräterisches Flattern im Magen, ein heißes
Prickeln auf der Haut …

Hinter ihr klickte etwas. Erschrocken fuhr sie
herum und blickte direkt in die Linse einer Kamera.

„Wer ist die Frau, Jonas?“, rief der Fremde, der sie
fotogra�erte.

Jonas schob sie energisch in den Wagen und
schlug die Tür hinter Ravenna zu.

„Verdammte Paparazzi“, meinte er nur, als er
neben sie auf den Fahrersitz glitt.

„Paparazzi? Warum sollte jemand ein Foto von
uns wollen?“, fragte sie verblü�t.

„Saure-Gurken-Zeit, nehme ich an. Ich glaube
kaum, dass es in der Zeitung erscheint. Und wenn
schon.“
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Ravenna fragte sich, wie es sich wohl an�ühlte,
so berühmt zu sein, dass selbst ein
Einkaufsbummel zum Medienereignis wurde.

Was nur wieder zeigte, dass sie in zwei völlig
verschiedenen Welten lebten.

Sie nahm sich vor, das nicht zu vergessen. Denn
sie und Jonas waren noch nicht fertig miteinander,
das spürte sie. Und dabei ging es nicht nur um das
gestohlene Geld.

Es war leichter, mit ihm unter einem Dach zu
leben, als Ravenna gedacht hatte. Sie gingen
einander ganz einfach aus dem Weg.

Seine bloße Anwesenheit aber versetzte sie in
Hochspannung. Der Klang seiner sonoren Stimme
durch die angelehnte Tür, wenn er telefonierte. Der
Du� nach feuchter Männerhaut im Badezimmer,
der sie dazu brachte, sich auszumalen, wie sein
starker athletischer Körper wohl nackt aussah.

In Gedanken sammelte sie Fakten über ihn. Er
machte sein Bett selbst  – weil er ordentlich war
oder es ihm zu intim erschien, es von ihr machen
zu lassen? Er hatte eine Schwäche �ür Kekse und
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Früchtekuchen. Er trank seinen Ka�ee immer nur
halb aus, wenn er bei der Arbeit war.

Und er arbeitete unglaublich viel. Er leitete sein
Unternehmen aus der Ferne, während er
gleichzeitig mit Handwerkern, Denkmalschützern
und anderen relevanten Institutionen verhandelte.

Gelegentlich tauchte ein junger Mann mit
schmalem intelligentem Gesicht bei ihm auf,
ausgestattet mit Laptop und Aktentasche. Dann
zogen sich die beiden stundenlang ins
Arbeitszimmer zurück. Aus Mitleid mit Jonas’
Assistent servierte Ravenna zwischendurch
Erfrischungen, was Jonas jedoch kaum zu
bemerken schien. Stephen dagegen lächelte ihr
immer dankbar zu.

Im Grunde war sie froh, dass Jonas kaum Notiz
von ihr nahm. Sie wollte keine hö�ichen Floskeln
von ihm, sie wollte …

Ein sehnsüchtiges Ziehen in ihrem Bauch
erinnerte sie daran, was sie letzte Nacht im Traum
von ihm gewollt und auch bekommen hatte …

Ärgerlich konzentrierte sie sich auf den nächsten
Stapel ledergebundener Bücher, die es abzustauben
galt.
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Sie hatte also noch Interesse an Sexualität. Nun,
umso besser. Zeigte es doch, dass ihr armer
geschundener Körper nach der strapaziösen
Behandlung allmählich zu seiner alten Form
zurückfand.

Sie wünschte nur, ihr sexuelles Interesse würde
sich nicht ausgerechnet auf den Mann richten, der
es sich zum Ziel gesetzt hatte, sie zu ruinieren.

Seufzend rieb sie sich die Stirn. Es war wirklich
heiß in der Bibliothek. Sie hatte alle ver�ügbaren
Heizkörper aufgedreht, um die nass gewordenen
Bücher zu trocknen.

Wenn Jonas doch nur Leute einstellen würde, die
ihr halfen!

Schmollend zog sie ihren warmen Pullover aus.
Seit Jonas’ Ankun� in Deveson Hall trug sie immer
mehrere Schichten übereinander, als könnte sie das
vor ihm schützen. Lächerlich! Er ließ sich ohnehin
nicht bei ihr blicken. Sie könnte in ihrer
Unterwäsche arbeiten, und er würde es nicht
merken.

Die Vorstellung amüsierte sie, und mit einem
Lächeln auf den Lippen stieg sie ein paar Sprossen
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höher, um das nächste Regalbrett in Angri� zu
nehmen.

„Passen Sie bloß auf, dass Sie nicht
herunterfallen!“ Der Klang seiner Stimme löste
etwas in ihr aus, das sich verdächtig nach freudiger
Aufregung an�ühlte.

„Haben Sie Angst, dass ich Sie auf
Schmerzensgeld verklage?“ Eine Hand an der
Leiter, drehte sie sich zu ihm um. Ihr Herz schlug
höher, als sie ihn breitbeinig und mit verschränkten
Armen in der Tür stehen sah.

In seinen maßgeschneiderten italienischen
Anzügen fand sie ihn hinreißend genug, aber jetzt,
in einem weißen Leinenhemd und verwaschener
Jeans, sah er aus wie ein Pirat. Sein Dreitagebart
verlieh ihm etwas Wildes, Ge�ährliches. Oder war
es das Glitzern seiner Augen?

Auf jeden Fall weckte sein Anblick brennende
Sehnsucht in Ravenna.

Sie musterte Jonas argwöhnisch. „Oder dass ich
Sie erschlage, wenn ich auf Sie falle?“ Immerhin
war sie ziemlich groß.

Sein sexy Lächeln hatte verheerende
Auswirkungen auf ihr inneres Gleichgewicht, erst
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recht seine tiefe samtweiche Stimme. „Ich bin
sicher, ich kann es mit Ihnen aufnehmen, Ravenna.“

Er kam näher, wobei er den Blick langsam von
ihren nackten Füßen über ihre leichte
Baumwollhose und ihr dünnes T-Shirt bis hinauf zu
ihrem vor Verlegenheit glühenden Gesicht
wandern ließ.

Die Lu� schien vor erotischer Spannung zu
vibrieren.

Bis Jonas sich abrupt abwandte, ein dünnes Buch
von einem der Stapel auf dem Tisch zur Hand
nahm und es aufschlug. „Was ist das?“

„Keine Ahnung, ich glaube, das war im
Schreibtisch … Jonas?“

Er stand wie angewurzelt da, den Kopf über das
Buch gebeugt. Seine Züge waren zu einer harten
Maske erstarrt.

„Jonas, was haben Sie denn?“, fragte Ravenna
alarmiert.

Er sah nicht einmal auf.
Noch bevor sie ganz von der Leiter herunter war,

ließ er sich schwer in den nächsten Sessel fallen. Er
sah aus wie ein Gespenst.
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Verdammt!

Die ganze Woche über hatte er sich von ihr
fernzuhalten versucht und sich eingeredet, dass
sein Interesse an ihr bald nachlassen würde. Doch
Ravenna brauchte ihm nur Ka�ee ins
Arbeitszimmer zu bringen, schon war sein Kopf
wie leergefegt. Wie ein Idiot starrte er dann auf
den Computerbildschirm, während sein junger,
unerfahrener Assistent Stephen sich von ihrem
Charme einwickeln ließ.

Als er die Bibliothek betrat und sie oben auf der
Leiter stehen sah, die Arme hoch über den Kopf
gereckt, konnte er nichts anderes tun, als sie wie
gebannt anzustarren. Anzuglotzen, besser gesagt.
Ihre schönen Brüste, von keinem BH eingezwängt,
zeichneten sich prall und rund unter dem dünnen
T-Shirt ab.

Nur um nicht völlig den Verstand zu verlieren,
gri� er nach dem erstbesten Buch auf dem Tisch
und schlug es auf.

„Was ist das?“
Kaum hatte er die ersten Zeilen entzi�ert, geriet

seine ganze Welt ins Wanken.
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Ein eisiger Schauer lief ihm den Rücken
hinunter, als er die Handschri� seiner Mutter
erkannte. Er hatte nicht gewusst, dass sie ein
Tagebuch ge�ührt hatte. Sie war ihm nicht
vorgekommen wie jemand, der sich seinen
Kummer von der Seele schrieb. Soweit er wusste,
hatte sie eher Trost im Alkohol gesucht.

Ein Blick auf das Datum des ersten Eintrags
zeigte, dass es sich um ein ziemlich altes Buch
handelte. Unge�ähr so alt wie er.

Reglos starrte er auf die verhängnisvollen Sätze.
Jetzt weiß ich, dass es stimmt. Piers hat eine

A�äre. Wie kann er mir das antun, wenn ich ihn

doch so sehr liebe?

Wie unter Zwang las er weiter, wie seine Mutter
sich verzweifelt über Piers’ Verhältnis mit einer
anderen Frau ausließ. Einer lebenslustigen,
selbstbewussten, schönen jungen Frau, die alles
hatte, woran es Jennifer Deveson ihrer Meinung
nach mangelte.

Bei der Lektüre zog sich ihm der Magen
zusammen. So früh nach der Hochzeit hatte es also
angefangen. Die beiden hatten nicht einmal
glückliche Flitterwochen verbracht.
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Mit jeder Seite wurde klarer, dass Piers sich nicht
die geringste Mühe gegeben hatte, Ge�ühle
vorzutäuschen, wo keine waren. Jedenfalls nicht,
nachdem ihm das Geld seiner Frau sicher war.

Mit einem bitteren Geschmack im Mund
arbeitete Jonas sich weiter vor, un�ähig, das Buch
aus der Hand zu legen. Allmählich kristallisierte
sich ein fatales Muster heraus: Piers suchte sich die
begehrenswertesten Frauen aus und umschwärmte
sie, während sich Jennifer Deveson immer mehr in
ihr Schneckenhaus zurückzog und nur noch daraus
hervorkam, um ihrem untreuen Ehemann eine
Szene zu machen.

Jonas hörte wieder das Geschrei, die Drohungen,
die Verzwei�ung in der Stimme seiner Mutter. Eine
so abgrundtiefe Verzwei�ung, dass Jennifer
Deveson nicht mehr hatte leben wollen, nachdem
Piers sie endgültig verlassen hatte.

Wie krank, dachte er, muss eine Liebe sein, die
trotz Zurückweisung nicht loslassen kann! Und in
so eine kranke Beziehung war er hineingeboren
worden.

Bei der Vorstellung zog sich ihm der Magen
zusammen.
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Er hatte immer davon geträumt, Deveson Hall in
das zu verwandeln, was es �ür ihn nie gewesen
war: ein echtes Zuhause. Er hatte sich vorgestellt,
eine eigene Familie zu haben, die in Liebe und
Solidarität zusammenhielt und wichtige Ereignisse
im Leben gemeinsam feierte. Etwas, das es bei
seinen Eltern nie gegeben hatte.

Schon als kleiner Junge hatte er sich in seiner
Fantasie ausgemalt, wie das riesige Haus von
fröhlichem Gelächter und liebevollem Miteinander
er�üllt wäre. Bewohnt von der Familie, die er ganz
sicher irgendwann gründen würde. Mit einer
wunderschönen, liebenden Ehefrau an seiner Seite
und einer Schar glücklicher Kinder.

Eine großherzige, mütterliche Haushälterin wie
Mrs Roberts gehörte ebenso ins Bild wie das Rudel
munterer Haustiere, das ihm als Kind nie zu haben
erlaubt worden war.

Er verzog den Mund zu einem freudlosen
Lächeln. Seine Idealvorstellung war wirklich
kitschig, aber lag darin nicht der Grund, weshalb er
hier war? Wollte er nicht das Haus instand setzen,
um heiraten und eine Familie gründen zu können?
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Der Tod seines Vaters war das Fanal gewesen, seine
Pläne in Angri� zu nehmen.

Jonas legte Wert auf Traditionen. Mehr Wert
vielleicht als jemand, der in einer intakten Familie
aufgewachsen war. Begierig hatte er die alten
Geschichten über das Haus und die Generationen
von Devesons, die darin gewohnt hatten, in sich
aufgesogen, um seiner eigenen trostlosen Realität
zu ent�iehen. Er brauchte Erben, um seine Vision
lebendig werden zu lassen und die
Familientradition fortzu�ühren.

Nun, nachdem er die verzweifelten Zeilen seiner
Mutter gelesen hatte, spürte er die trostlose Leere
und Hil�osigkeit von damals wieder hautnah.

Er war seiner Mutter nicht wichtig gewesen.
Und er hatte ihr nicht helfen können.

Wie kam er nur darauf, dass ausgerechnet er in
der Lage wäre, ein glückliches Familienleben zu
�ühren? Wieso glaubte er, sich über die
Vergangenheit hinwegsetzen zu können? Bei seiner
familiären Prägung waren ihm Dinge wie Liebe
und Fürsorge doch fremd  – eine
niederschmetternde Erkenntnis.
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„Jonas?“ Erst als Ravenna san� seinen Arm
berührte, merkte er, dass ihm das Buch aus der
Hand gefallen war. Verwundert sah er, wie ihre
schlanken Finger sich mit seinen verschränkten.
Ihre Hand war rau von der Arbeit, aber angenehm
warm und fest, und sie du�ete einfach wunderbar.
„Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

Er brachte kein Wort heraus.
Was sollte er auch sagen? Dass Jonas Deveson,

der milliardenschwere, international erfolgreiche
und viel beneidete Geschä�smann, nur eine leere
Hülle war?

Die schmerzer�üllten Worte seiner Mutter hatten
ihn mitten ins Herz getro�en, denn die alten
Wunden waren noch lange nicht verheilt.

Er �ühlte sich mitschuldig an ihrem Tod. So
kompetent er in geschä�lichen Dingen war, bei ihr
hatte er versagt.

„Jonas!“
Er hob den Kopf und sah Ravennas besorgtes

Gesicht vor sich.
„Was ist los?“ Ihre schönen goldbraunen Augen

waren auf einer Höhe mit seinen.
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„Nichts“, sagte er und räusperte sich. „Ich habe
nur in einem alten Buch geblättert.“ Er konnte
nicht glauben, dass er sich so von seinen Ge�ühlen
hatte überwältigen lassen.

„Das scheint Sie ganz schön mitgenommen zu
haben. Sie sehen richtig krank aus.“

So �ühlte er sich auch. Obwohl es ihm schon
besser ging, seit Ravenna seine Hand hielt.

„Es ist das Tagebuch meiner Mutter“, sagte er
düster. „Sie schreibt über Piers und seine
außerehelichen A�ären. Keine empfehlenswerte
Lektüre.“

Sie sah ihn aufmerksam an. „Verstehe.“ Und das
tat sie o�enbar wirklich, denn in ihrem Blick lag
mehr als Anteilnahme. Es lag Mitleid darin.

Mitleid, mit ihm!
Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Er, der

angetreten war, die Welt zu erobern, und es
gescha�t hatte, weil er schneller und besser war als
die anderen. Er, dessen Name ein Synonym �ür
Erfolg war. Er brauchte ihr Mitleid nicht.

Zorn �ammte in ihm auf.
Er musterte sie, wie sie vor ihm hockte, die Frau

mit dem weichen, einladenden Mund, der



125

ver�ührerisch du�enden Haut, den schwellenden
Brüsten. Brennendes Verlangen mischte sich in
seinen Zorn.

Damit konnte er umgehen. Besser jedenfalls als
mit seinen übrigen Ge�ühlen. Aus einem Impuls
heraus klemmte er Ravenna zwischen seinen Knien
ein.

Starr vor Schreck �üsterte sie: „Ich denke, ich
sollte jetzt lieber gehen.“

„Wollten Sie nicht da�ür sorgen, dass ich mich
besser �ühle?“, fragte er, das Gesicht dicht an
ihrem.

Ihre Augen weiteten sich.
„Ich wüsste nicht, wie.“
„Ich schon.“ San� umfasste er ihr Kinn und

spürte voller Genugtuung, wie das Blut in
Ravennas Adern pulsierte. Ja, das war es, was er
von ihr wollte. Nicht Sorge oder Mitge�ühl,
sondern etwas viel Simpleres und Befriedigenderes.
Danach würde er sich besser �ühlen. Nicht mehr
schwach und emotional aufgewühlt.

Ihre Lippen waren so samtweich, wie er erwartet
hatte. Einfach perfekt. Geradezu süchtig machend.
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Er zog ihren schlanken, bebenden Körper fest
zwischen seine Schenkel.

Seine Erregung wuchs
Ich brauche sie, dachte er. Jetzt sofort.
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6. KAPITEL

Ravenna wusste nicht, wo ihr der Kopf stand, als
Jonas sie mit geübtem Gri� an sich zog. Kein
Zweifel, er hatte Erfahrung mit Frauen.

Das bewies schon die Art, wie er jetzt san� mit
der Hand�äche über die harten Spitzen ihrer Brüste
fuhr.

Doch weder der feste Druck seiner Schenkel
noch sein Arm um ihre Taille waren der Grund,
weshalb Ravenna sich nicht sofort von ihm losriss.

Es war die Gewissheit, dass er ihr trotz seiner
körperlichen Überlegenheit und trotz des
unverhohlenen Verlangens in seinen Augen
niemals Gewalt antun würde.

Ihr Ge�ühl sagte ihr, dass sie bei ihm sicher war.
Aber wollte sie Sicherheit? Nein! Nicht, wenn er

sie so leidenscha�lich küsste wie jetzt und sich hart
und heiß an sie drängte.

Vielleicht reagierte sie nur ihre aufgestauten
Emotionen ab. Vielleicht musste sie ihrer
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Lebensfreude freien Lauf lassen, nachdem sie dem
Tod so nahe gewesen war.

Auf jeden Fall �ühlte sie sich wunderbar lebendig
in Jonas’ Armen.

Sie krallte die Finger in sein Hemd, spürte seinen
festen warmen Körper und erwiderte seinen Kuss
voller Hingabe. Er schmeckte genau wie in ihrem
Traum: herb, köstlich, einzigartig. Besser als jedes
noch so delikate Gericht, das sie jemals kreieren
könnte.

Während er sie küsste, ließ Jonas die Hände
unter ihren Hosenbund und in ihren Slip gleiten.
Fest umschloss er Ravennas nackten Po und zog sie
an sich. Sie keuchte, als sie hautnah spürte, wie
sehr er sie begehrte.

Eine Schrecksekunde lang schwankte sie
zwischen Zweifel und Verlangen. Dann schlang sie
die Arme um seinen Nacken und schob die Hü�en
vor.

Heiße Wellen der Begierde durch�uteten sie.
„Mach das noch einmal.“ Jonas’ Stimme war ein

raues Flüstern dicht an ihrem Ohr.
Sie gehorchte. Es war, als hätte eine Fremde die

Gewalt über Ravennas Körper übernommen. Und
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die wollte diesen Mann, als hinge ihr Leben davon
ab.

Wieder schob Ravenna sich ihm entgegen, und
nur ihre Kleidung verhinderte, dass sie mit ihm
verschmolz. Sie hielt die Augen geschlossen, doch
hinter ihren Lidern wurde es gleißend hell, als sie
in seinen Armen vor Lust erbebte.

Seine intime Nähe zu spüren, seinen Du�
einzuatmen, zu hören, wie sich Sto� an Sto� rieb,
als sie sich aneinanderpressten, all das war
atemberaubend erotisch.

Ungeduldig zerrte sie an seinen Hemdknöpfen,
ganz verrückt danach, seine nackte Haut zu
berühren.

„Ja, fass mich an.“ Er löste kaum die Lippen von
ihren, als er die Worte �üsterte.

Jonas riss sich das Hemd vom Leib, warf es
achtlos zu Boden und saß dann mit entblößtem
Oberkörper vor ihr. Endlich! Nun konnte Ravenna
die Hände an seine breite Brust legen, zärtlich die
Konturen seiner krä�igen Muskeln nachzeichnen,
jeden Zentimeter seiner stra�en sonnengebräunten
Haut mit den Fingern erkunden.
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Ihre Hände wanderten abwärts, trafen auf
stramm gespannten Jeanssto�, und im selben
Moment merkte sie, wie sie �el. Nein, nicht �el,
sondern von Jonas zu Boden gedrückt wurde.

Von seinem starken Arm gehalten, landete sie
rücklings auf dem dicken Perserteppich. Schon
hatte er ihre Hose geö�net und strei�e sie ihr,
zusammen mit dem Slip, über die Hü�en herab.

Sie hätte ihn jetzt empört ohrfeigen und sich
wieder anziehen können, doch was sie empfand,
war nicht Empörung, sondern prickelnde
Vorfreude.

Jonas’ Augen glitzerten wie pures Silber. Sein
verlangender Blick entfachte ein Feuer in Ravenna,
das alle Bedenken hinwegfegte.

Er sah sie an, als wäre sie �ür ihn die einzige
Frau auf der Welt. Als müsste er sterben, wenn er
sie nicht bekäme.

Ravenna genoss es, denn ihr erging es mit ihm
nicht anders.

Fasziniert betrachtete sie den großen starken
Mann, der sich über sie beugte.

„Jonas.“ Es klang wie ein san�er Lockruf. „Komm
her.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er
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drückte nur kurz einen Kuss auf ihre Fingerspitzen
und wandte sich ab.

Sie wollte schon protestieren, da sah sie, wie er
ein Folienpäckchen aus der Brie�asche zog, es
aufriss und sich am Reißverschluss seiner Jeans zu
scha�en machte.

Wie gebannt verfolgte sie jede seiner
Bewegungen. Ein Hauch von Zweifel mischte sich
in ihre atemlose Erregung. Sie war nicht gerade
zierlich gebaut, aber …

Den Druck seines erhitzten Körpers auf ihrem zu
spüren, als er sich zu ihr legte, verscheuchte die
Unsicherheit. Er war groß, sehr groß. Aber sie
genoss es, zwischen seinen aufgestützten Armen
gefangen zu sein, während er zärtlich durch ihr T-
Shirt hindurch die prallen Spitzen ihrer Brüste
küsste.

Bebend vor Verlangen presste Ravenna sich an
ihn, dort, wo sie ihn hart und heiß zwischen ihren
Schenkeln spürte.

Ihre Hände glitten in seinen Nacken. „Bitte“,
hauchte sie. Sie wollte ihn, brauchte ihn. Seine
Liebkosungen, seine Küsse … und mehr.
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Als hätte er nur auf ein Wort der Zustimmung
von ihr gewartet, drang Jonas mit einer einzigen
krä�igen Bewegung tief in sie ein. Es �ühlte sich
atemberaubend gut an, hundertprozentig richtig, so
vollkommen mit ihm vereint zu sein. Zitternd vor
Anspannung schwebte Ravenna sekundenlang
zwischen Himmel und Erde.

Krä�ige Männerhände schoben ihr T-Shirt hoch.
Warme Lippen und eine �inke Zungenspitze
liebkosten die harten Knospen ihrer Brüste, leckten
sie und saugten daran, bis sie glaubte, vor Lust
vergehen zu müssen. Der nächste Stoß, härter und
tiefer noch, genügte, um sie vor Wonne zer�ießen
zu lassen.

Die Er�üllung, die Jonas ihr schenkte, kam nicht
in wohligen kleinen Schauern, sondern in einer
gewaltigen Woge, die Ravennas ganzen Körper
erfasste. Sie schrie Jonas’ Namen, bäumte sich auf,
die Arme um seinen Rücken geschlungen. Sie war
wie im Rausch, beseelt von einem nie dagewesenen
Glücksge�ühl, das sie �ür immer verändern würde.

Während sie noch wie auf Wolken schwebte,
sagte er ihren Namen, so rau und aufgewühlt, dass
es ihr durch und durch ging.
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Als sie die Lider hob, sah sie direkt in seine
Augen. Würde sie diesen Blick, fesselnd und
erotisch wie eine Liebkosung, jemals vergessen
können? Oder brandmarkte er sie �ür ein ganzes
Leben?

Sie sah die Anspannung in Jonas’ Zügen, als er
sich erneut langsam vor und zurück zu bewegen
begann. Was Ravenna gerade noch �ür unmöglich
gehalten hatte, geschah: Schon wieder �ühlte sie
heiß prickelndes Verlangen in sich aufsteigen.

Es war Jonas’ intensiver Blick, der sie erregte.
Der sinnliche Rhythmus ihrer Körper, der sie
antrieb. Und noch etwas Größeres, Bedeutsameres,
das mit Ge�ühlen zu tun hatte.

Seufzend schlang sie die Arme um seine Hü�en
und zog ihn fest an sich.

„Ravenna!“, stöhnte er.
Sie spürte, wie ein Ruck durch seinen Körper

ging, spürte das heiße Pulsieren seiner Lust. Schon
�eberte sie dem nächsten Höhepunkt entgegen.
Doch diesmal nicht allein, sondern zusammen mit
dem Mann in ihren Armen, der ihr tief in die
Augen sah.
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Stöhnend und seufzend, zitternd und bebend
genossen sie gemeinsam die wilde Ekstase, bis die
Wellen der Leidenscha� allmählich verebbten.

Selbst da löste Jonas den Blick nicht von ihr, und
sie hielt ihn weiterhin fest.

„Ich bin schwer.“ Seine Stimme war nicht fest
wie sonst, sondern betörend san�.

„Ich weiß.“ Sie zog ihn an sich, bis sie Brust an
Brust, Herz an Herz lagen. Es �ühlte sich an, als
hätte sie ein Leben lang auf diesen Moment
gewartet.

Sie hatte bisher erst eine Beziehung gehabt, mit
einem netten, gut aussehenden jungen Mann. Doch
mit ihm hatte sie sich nie so ge�ühlt wie jetzt mit
Jonas. So komplett, als hätte sie ihren Platz in der
Welt gefunden und müsste sich nie mehr
ausgeschlossen �ühlen. Es war wie nach Hause
kommen.

Tief atmete sie seinen männlich-herben Du� ein
und merkte kaum, wie ihr die Tränen über die
Wangen liefen, während sie ihn fest an sich
drückte.
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Matt und anschmiegsam lag Ravenna in seinen
Armen, als er sie die Treppe hinau�rug.

Für eine Frau ihrer Größe wog sie erstaunlich
wenig. Ihre Zartheit rührte Jonas.

Zügig strebte er auf sein Schlafzimmer zu, ohne
dass sie protestierte. Er wusste, dass ihre
Schläfrigkeit nicht gespielt war. Er hatte ihren
verschleierten Blick gesehen, als sie zum
Höhepunkt kam, und gespürt, wie sie erbebte.

Nie hatte er Sex als so er�üllend empfunden wie
mit ihr. Es schien, als hätte ihre Leidenscha� etwas
in ihm bewegt. Einen anderen Mann aus ihm
gemacht.

Er schloss sie fester in die Arme. War es jedes
Mal so mit ihr?

Ihr Temperament faszinierte ihn. Wenn er
geahnt hätte, wie heiß der Sex mit ihr war, wäre er
schon nach dem ersten Kuss in Paris zur Sache
gekommen.

Zufrieden stieß er die Schlafzimmertür auf. Das

war es, was er von ihr wollte. Sex. Wilde
Leidenscha�, die keinen Raum �ür ungewolltes
Mitleid ließ.
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Behutsam legte er sie auf das breite Bett. Sie sah
wunderschön aus mit ihren vollen roten Lippen,
den rosigen Wangen und langen dunklen
Wimpern. Ihr Anblick weckte eine ungewohnte
Zärtlichkeit in Jonas. Den Wunsch, Ravenna zu
beschützen.

Schon streckte er die Hand aus, um sie zu
streicheln.

Halt! Selbst im Schlaf konnte ihm diese Frau
noch ge�ährlich werden.

Was er �ür sie empfand, hatte nichts mit
Ge�ühlen zu tun. Er hatte noch nie tiefere
Emotionen �ür eine seiner Geliebten entwickelt,
und er würde auch jetzt nicht damit anfangen. Erst
recht nicht bei ihr.

Seine Ge�ühle waren reserviert �ür die Frau, die
er einmal heiraten würde. Die perfekte Ehefrau, die
in sein Leben passte. Als liebende Mutter seiner
Kinder, stilvolle Gastgeberin, kultivierte
Gesellscha�erin und treusorgende Ge�ährtin.

Verwirrt runzelte er die Stirn. Plötzlich erschien
ihm das Bild, das er sich von seiner zukün�igen
Ehefrau machte, gar nicht mehr besonders reizvoll.
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Sein Blick �el wieder auf Ravenna. Ihr Kinn war
gerötet, wo seine Bartstoppeln sie gekratzt hatten,
ihr T-Shirt klebte feucht von seinen Küssen an
ihren Brüsten.

Ein Bild, das eine ganz ursprüngliche
Befriedigung in ihm auslöste – sie gehörte zu ihm.

Nein! Es war nur Sex, nichts weiter. Er würde
nicht zulassen, dass sie seine Zukun�spläne
durchkreuzte. Diese Pläne waren sein einziger Halt
gewesen in einer Welt, in der sich niemand �ür ihn
interessierte. Seinen zerstrittenen Eltern hatte er
nur als Zankapfel gedient, später als Goldesel.
Seine Familie, seine Frauen, alle hatten alles von
ihm gewollt, was er zu geben hatte. Nur nicht ihn
selbst.

Also hatte er gelernt zu nehmen.
Begierig ließ er den Blick über Ravennas nackte

Schenkel gleiten. Er könnte sie mit ra�nierten
Liebkosungen wachkitzeln, sie im Schlaf ver�ühren,
aber er hielt sich zurück.

Seine Finger hatten Spuren auf ihrer Haut
hinterlassen, wo er in der Hitze der Leidenscha�
etwas zu hart zugefasst hatte. Er war noch immer
überwältigt von der Macht seiner Ge�ühle, als er
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mit ihr zusammen zum Höhepunkt gekommen war.
Genau wie von der Zärtlichkeit in Ravennas Blick,
als sie ihn danach umarmt und an sich gezogen
hatte.

Nie hatte er sich besser ge�ühlt als in diesen
Minuten in ihren Armen.

Leise entledigte er sich seiner Jeans und stieg zu
ihr ins Bett, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu
wecken. Er nahm sie in den Arm, und sie
schmiegte sich an ihn, eine Hand an seiner Hü�e.
Ihm wurde heiß vor Verlangen, aber er unternahm
nichts. Im Moment war es gut, so wie es war.

Irgendwann spürte er das Flattern ihrer
Wimpern an seiner Brust, als sie erwachte. Tastend
fuhr sie mit den Fingern über sein Bein, seufzte
und presste sich noch enger an ihn.

Sein Atem ging schneller, seine Sinne waren in
heller Aufregung.

Schläfrig blinzelnd sah Ravenna ihn an. Ihr
strahlendes Lächeln brachte ein weiteres Stück der
Mauer, die Jonas um sich errichtet hatte, zum
Einsturz.

Tief in ihm regte sich etwas, das er nicht zu
deuten wusste. Es verstärkte sich noch, als
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Ravenna die Arme um ihn legte und mit ihm
schmuste.

Für gewöhnlich schmuste er nicht, auch nicht
nach dem Sex. Aber es ge�el ihm. Mehr als das.

„Danke“, �üsterte sie. Hatte sich jemals eine
Geliebte bei ihm bedankt?

Dabei war er nicht gerade ein�ühlsam mit ihr
umgegangen.

„Geht es dir gut?“, fragte er beinahe schro�, weil
er sich schämte.

„Gut? Mir geht’s fantastisch.“ Zarte Röte überzog
ihre Wangen.

Eine Frau, die errötete und sich bei ihm
bedankte, weil er wie ein wildgewordener
Halbstarker über sie hergefallen war? Ravenna
überraschte ihn immer wieder.

„Ich habe dir also nicht wehgetan?“
„Aber nein, ich fand es schön. Und du?“ Ihre

rauchige Stimme erzeugte ein wohliges Kribbeln in
seinem Bauch.

„Ich auch. Sehr sogar.“ Wobei schön nicht
annähernd genügte, um auszudrücken, wie sehr er
es genossen hatte. „Aber ich hätte wohl etwas
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zart�ühlender mit dir umgehen müssen.“ Seine
Hand glitt zu der Druckstelle an ihrer Hü�e.

„Ach, das ist nicht schlimm“, meinte sie, ohne
ihn anzusehen. „Ich bekomme leicht blaue Flecken,
aber es tut nicht weh.“

Eigentlich hätte er jetzt aufstehen und gehen
müssen, aber er konnte es nicht. San� streichelte er
die weiche Rundung ihrer Hü�e und merkte, wie
Ravenna den Atem anhielt.

„Tja, wenn das so ist …“, raunte er, die warnende
Stimme in seinem Kopf hartnäckig ignorierend, „…
dann lass es uns wiederholen.“ Zufrieden
registrierte er den freudigen Glanz in ihren Augen.
Er würde sie noch einmal lieben, sie verwöhnen,
Er�üllung in ihren Armen �nden.

„Keine schlechte Idee, Jonas Deveson.“
Ver�ührerisch lächelnd fuhr sie mit der Fingerspitze
über sein raues Kinn.

Mit einer schnellen Bewegung strei�e er
Ravenna das T-Shirt ab. Dann rollte er sie auf den
Rücken und hielt ihre Handgelenke fest. Als sie
leise protestierte, drückte er einen heißen Kuss auf
ihre Lippen, freudig überrascht, wie süß sie noch
immer schmeckte.
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„Lass mich bitte, Ravenna. Diesmal nehme ich
mir viel Zeit �ür dich.“ Er zog eine Spur
federleichter Küsse von ihrem Kinn abwärts bis zu
ihren Brüsten, umkreiste die vollen Rundungen
san� mit der Zungenspitze.

Der Geschmack ihrer seidenweichen Haut und
ihr wohliges Seufzen genügten, um ihn rasend vor
Verlangen zu machen.

„Ich weiß nicht, ob ich solange warten kann“,
�üsterte sie, doch der dunkle Glanz ihrer Augen
verriet, wie sehr sie es genoss.

Wieder regte sich dieses merkwürdige Ge�ühl in
Jonas’ Brust.

Er wollte mehr von dieser Frau als nur Sex.

Lächelnd erwachte Ravenna in Jonas’ Bett.
Lächelnd rollte sie sich auf die Seite und streckte
den Arm nach ihm aus.

Er war nicht da.
Schon jetzt vermisste sie ihn schmerzlich. Sie

hätte sich nie �ür unersättlich gehalten, doch die
vergangenen Stunden mit ihm hatten sie jede
Menge Neues gelehrt.
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Dass sie erogene Zonen besaß, die ihr nie in den
Sinn gekommen wären.

Dass sie den kühlen, beherrschten Jonas dazu
bringen konnte, komplett die Kontrolle zu
verlieren.

Dass sie beim Sex laut wurde, was ihr jetzt
peinlich war, ihn aber nicht gestört zu haben
schien, im Gegenteil.

Dass sie eine Schwäche �ür silbergraue Augen
hatte, �ür breite Schultern und geschickte Finger,
die genau wussten, was sie zu tun hatten.

Eine Schwäche �ür Jonas Deveson.

Er war nicht der eiskalte Gegner, den sie in ihm
gesehen hatte. Auch er hatte es im Leben nicht
leicht gehabt. Kaum mit der Schule fertig, war er
zum Alleinverdiener der Familie geworden. Kein
Wunder, dass er keine Zeit �ür Piers und Silvia
gehabt hatte, die in Paris von seinem sauer
verdienten Geld lebten.

Der Sex mit ihm war keine schnelle,
unpersönliche Nummer gewesen, auch wenn es
beim ersten Mal recht stürmisch zugegangen war.
Sie hatte in seinen Armen so viel empfunden, so
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viel mit ihm geteilt. Und beim zweiten Mal war er
so zärtlich gewesen …

Wohlig räkelte sie sich unter der Decke, als sie
sich vorstellte, wie er sie mit zarten Küssen und
ra�nierten Liebkosungen zur Ekstase getrieben
hatte.

Es war wundervoll gewesen, ganz unvorstellbar
schön.

Ein Feuerwerk der Leidenscha�, auf das sie
unausweichlich hingesteuert hatten. Sie war nur zu
unerfahren gewesen, um die erotische Spannung
zwischen ihnen gleich richtig zu deuten, und hatte
sie deshalb �ür Abneigung gehalten.

Erwartungsvoll blickte sie zur Tür. Er würde
jeden Moment wiederkommen. Jetzt war alles
anders zwischen ihnen, und sie mussten überlegen,
wie es weiterging.

Nicht nur, weil sie miteinander geschlafen
hatten, sondern weil sie sich so nahegekommen
waren. Sie hatte gemerkt, dass er emp�ndsamer
war, als sie angenommen hatte. Und er, dass sie
keine gemeine Diebin war. Jedenfalls ho�te sie das.

Eine Frau, die er verabscheute, hätte er sicher
nicht so nah an sich herangelassen. Der Gedanke
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gab ihr Au�rieb.
Sie verstand ihn jetzt besser, nachdem sie einen

Eindruck von seiner harten Vergangenheit erhalten
hatte. Und von den Verletzungen, die er
davongetragen hatte.

Plötzlich packte sie ein mächtiger Zorn auf Piers.
Zu Silvia war er herzensgut gewesen, wo�ür
Ravenna dankbar war, aber den eigenen Sohn so zu
vernachlässigen! Jonas musste als Kind sehr einsam
gewesen sein.

Das Wenige, das er von seiner Mutter erzählt
hatte, ließ eher auf Selbstbezogenheit als auf
mütterliche Wärme schließen.

Seufzend erkannte Ravenna, dass Jonas und sie
noch einen langen Weg vor sich hatten. Allein
schon das gestohlene Geld stand als
unüberwindliches Hindernis zwischen ihnen. Sie
konnte die Wahrheit nicht einfach
hinausposaunen, ohne zu riskieren, dass Jonas
seinen Zorn doch noch an ihrer Mutter ausließ.

Aber vielleicht, so ho�te sie, könnte sie ihm alles
erklären. Es gab nicht mehr nur Schwarz oder
Weiß. Hinter der Fassade des knallharten
Geschä�smanns Jonas Deveson steckte ein
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Mensch, den sie unbedingt besser kennenlernen
wollte.

Durch die Badezimmertür hörte sie das Handy in
ihrem Zimmer läuten. Un�ähig, das nervige
Klingeln zu ignorieren, sprang sie auf und lief
hinüber. Bevor sie zum Telefon gri�, warf sie sich
eine Decke um die Schultern, weil sie außerhalb
von Jonas’ kuscheligem Bett plötzlich fror.

„Ravenna?“
„Mamma? Was ist los? Geht es dir gut?“ Ihr

Magen zog sich vor Angst zusammen, als sie Silvias
erregte Stimme hörte.

„Mir schon, aber was ist mit dir? Was hat dieser
Mann dir angetan?“

Ravenna erstarrte vor Schreck.
„Welcher Mann?“
„Ach, Ravenna!“ Silvia schluchzte fast. „Es ist

also wahr. Ich höre es dir an.“
„Was ist wahr? Wovon redest du überhaupt?“

Obwohl ihre Mutter unmöglich wissen konnte, wo
sie war, �ühlte Ravenna sich ertappt.

„Mach mir nichts vor, Liebes. Ich weiß, dass du
bei Jonas Deveson bist. Ich habe ein Foto von euch



146

in der Zeitung gesehen. Ihr wart zusammen
einkaufen.“

„Oh.“ Ravenna sank auf das Bett. Dieser lästige

Reporter!

„Es heißt, du bist seine heimliche Geliebte, und
ihr versteckt euch in eurem Liebesnest.“ Silvia
klang zunehmend panisch. „Sag, dass das nicht
wahr ist! So dumm kannst du nicht sein.“

Ravenna schwieg, weil sie nicht wusste, was sie
erwidern sollte.

„Ravenna? Hat er dir wehgetan?“
„Natürlich nicht. Reg dich nicht auf, mamma. Es

besteht kein Grund zur Sorge.“
„Wie bitte?“ Sie konnte �örmlich vor sich sehen,

wie ihre Mutter die Augen verdrehte. „Du bist so
naiv, was Männer betri�t! Auf dem Foto sieht er
dich an, als wollte er dich bei lebendigem Leib
verschlingen.“

Genau das hatte er getan. Ravenna �ühlte
glühende Hitze in sich aufsteigen, als sie daran
dachte, wie Jonas sie am ganzen Körper geküsst
hatte.

„Ravenna“, fuhr ihre Mutter ernst fort. „Sag mir,
dass du nicht auf seine Lügen hereingefallen bist.“
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„Jonas ist kein Lügner.“
„Also doch.“
„Mamma!“ Ravenna stra�te die Schultern. „Ich

bin vierundzwanzig und kein kleines Mädchen
mehr. Jonas hat mir nichts getan.“ So hysterisch,
wie ihre Mutter schon auf das harmlose
Zeitungsfoto reagierte, war jetzt sicher nicht der
richtige Zeitpunkt �ür Geständnisse. „Ich … ich
arbeite als Haushälterin �ür ihn.“

„Ist das der vielversprechende neue Job, von dem
du mir erzählt hast?“, fragte Silvia ungläubig. „Du
hattest dir doch geschworen, niemals als
Hausangestellte zu arbeiten!“

Das stimmte, aber durch den Diebstahl hatte ihre
Mutter sie in eine Lage gebracht, in der sie sich
Stolz nicht mehr leisten konnte. Doch Silvia hatte
es �ür sie getan, also musste Ravenna die Suppe
auch auslö�eln.

„Jonas plant einen Einweihungsball auf Deveson
Hall, und ich übernehme das Catering. Es ist eine
gute Gelegenheit �ür mich, zu zeigen, was ich
kann“, plapperte sie drau�os. „Und vielleicht ein
Sprungbrett �ür weitere Au�räge.“
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Ihre Mutter seufzte. „Versprich mir, dass du dich
von Jonas fernhältst. Er hasst mich und würde alles
tun, um mir zu schaden. Du glaubst nicht, wie
skrupellos er ist und wie sehr er mich verabscheut.
Er gibt mir die Schuld am Tod seiner Mutter, aber
ich schwöre dir, ich wusste nicht, dass sie noch
etwas �ür Piers empfand. Ich habe immer nur
gehört, wie sie ihn ankei�e. Armer Piers …“

„Ich weiß.“ Ravenna hatte die Geschichte von
Piers und ihrer Mutter, der ersten Frau, die er
wirklich geliebt hatte, o� genug gehört. „Aber
Jonas wird mir nicht wehtun.“

„Sei dir da mal nicht so sicher. Er hatte schon in
jungen Jahren ein Händchen �ür Frauen, obwohl er
keinen Zweifel daran ließ, wie gleichgültig sie ihm
waren.“

Von wem hat er das wohl? wollte Ravenna schon
fragen, schluckte die bissige Bemerkung aber
herunter. Silvia duldete keine Kritik an Piers. Was
ihn betraf, waren Mutter und Tochter
ausnahmsweise nicht ein Herz und eine Seele.

„Ich würde Jonas glatt zutrauen, dass er dich
ver�ührt, nur um es mir heimzuzahlen“, fuhr Silvia
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fort. „Hinter seinem Charme verbirgt sich eiskalte
Berechnung.“

„Vielleicht irrst du dich ja. Außerdem war es
Piers, der die Familie zerstört hat, nicht Jonas.“ So
etwas Ketzerisches hatte Ravenna noch nie gesagt.
Sie bereute es augenblicklich.

Erst recht, als ein kleinlautes: „Ich weiß!“ von
ihrer Mutter kam.

„Tut mir leid, mamma. Ich wollte nicht …“
„Nein, schon gut. Du brauchst dich nicht zu

entschuldigen. Ich mache mir doch nur Sorgen um
dich. Was immer du über Jonas Deveson zu wissen
glaubst, vergiss nicht, er ist durch und durch
Aristokrat. Er sieht die Dinge nicht so locker wie
sein Vater. Er ist ein Perfektionist. Seine Frau muss
aus den richtigen Kreisen stammen, den richtigen
Akzent haben, das richtige Aussehen. Diese Frau
wirst du niemals sein. Für ihn bist und bleibst du
die Tochter einer Haushälterin, und noch dazu
erinnerst du ihn ständig an Piers und mich.“

Es zog Ravenna das Herz zusammen, ihre Mutter
so reden zu hören, denn das alles hatte sie sich
selbst schon gesagt. Allerdings, bevor sie und Jonas
…
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„Du �ndest schon noch den Richtigen, Ravenna,
aber Jonas Deveson ist es nicht. Das Beste, was er
dir zu bieten hat, ist eine kleine A�äre. Das
Schlimmste … nun, sieh ihm in die Augen, und du
weißt, was Rachsucht ist.“

Ravenna schluckte. Sie verstand, wovon Silvia
sprach. Jonas’ Blick hatte auch ihr Angst eingejagt,
damals in Paris.

„Entschuldige, mamma, aber ich muss jetzt
Schluss machen“, sagte sie schnell. „Keine Sorge,
ich passe auf mich auf.“

Warum war sie dann nach dem Gespräch so
aufgewühlt? Sie war nicht so naiv zu glauben, dass
Jonas sie liebte. Aber es war etwas Besonderes
zwischen ihnen. Etwas, das stärker war als alle
Vorurteile und alle Vernun�. Etwas, das es wert
war, erkundet zu werden.

Sie strei�e die Decke von den Schultern und zog
statt der üblichen Jeans das einzige hübsche Kleid
an, das sie dabeihatte. Es war vielleicht albern, aber
sie wollte Jonas gefallen.

Als Jonas ins Schlafzimmer zurückkam, stand
Ravenna über das Bett gebeugt und zog mit
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geübtem Gri� die Laken glatt. Hatte er die
leidenscha�lichen Stunden mit ihr nur geträumt?

Sein Blick glitt über ihre schlanken Beine und
ihren knackigen Po in dem eng anliegenden
orangeroten Kleid.

Wie ra�niert das Kleid war, das sie statt ihrer
üblichen Arbeitsklu� trug, bemerkte er erst, als sie
sich zu ihm umdrehte. Von einem schmalen Band
in der Taille zusammengehalten, betonte es mit
seinem tiefen V-Ausschnitt Ravennas üppige
Oberweite, schmiegte sich eng um ihre zierliche
Taille und umschmeichelte ihre san� gerundeten
Hü�en.

Sie sah rasend sexy darin aus.
Verrückt, dass er sich bei ihrem Anblick sofort

wieder wie ein lüsterner Teenager vorkam, obwohl
er gerade erst mit ihr geschlafen hatte. Und das
nicht nur einmal.

Es irritierte ihn. Er war es gewohnt, sein Leben
stra� durchzuplanen.

Nervös fuhr er sich durchs Haar. Er war
hinuntergegangen, um sich zu sammeln, doch ein
Blick von Ravenna genügte, um ihn nur noch an
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eins denken zu lassen: wie er sie möglichst schnell
wieder in sein Bett bekam.

„Jonas.“ Ihre rauchige Stimme hätte ihn verrückt
gemacht, selbst wenn sie einen Karto�elsack
getragen hätte statt ihres sexy Kleides. „Ich wollte
gerade nach dir sehen.“

„Ich hatte etwas zu erledigen.“ Nämlich im
Tagebuch seiner Mutter zu blättern und, als es ihm
zu viel wurde, an Ravenna zu denken. Daran, wie
sie glühend vor Lust in seinen Armen zum
Höhepunkt gekommen war. Leidenscha�licher und
temperamentvoller als jede andere Frau vor ihr.

„Aha.“ Sie strich ihr Kleid über den Hü�en glatt.
Jonas atmete tief durch. Er hatte ihren warmen

erregenden Du� noch in der Nase, denn er hatte
seine Sachen übergestrei�, ohne vorher zu
duschen. Vielleicht, um noch eine Weile an
Ravenna erinnert zu werden. Was war nur so
besonders an ihr?

Es war nicht nur der Sex. Er �ühlte sich einfach
wohl in ihrer Gegenwart.

Das war neu �ür ihn. Und verwirrend.
„Was wolltest du von mir?“, fragte er eine Spur

zu barsch, denn zum ersten Mal im Leben ließ ihn



153

sein Charme im Stich.
„Ich denke …“, auch sie wirkte nervös, „… wir

sollten miteinander reden.“
„Schieß los.“
Sie warf ihm einen hil�osen Blick zu, und er

ver�uchte sich �ür sein schro�es Benehmen. Kein
Morgen danach war jemals so schwierig gewesen
wie jetzt diese Unterhaltung mit Ravenna.
Vielleicht, weil ihm keine Frau je so wichtig
gewesen war?

„Über uns“, sagte sie, den Blick auf einen Punkt
über seiner Schulter gerichtet.

Er war sofort alarmiert, bis ihm klar wurde, was
sie vermutlich beunruhigte. Er hatte Kondome
benutzt, doch das letzte war gerissen.

„Nimmst du die Pille?“
„Nein.“ Sie warf ihm einen kurzen,

unde�nierbaren Blick zu.
„Verstehe.“ Ein Kind stand nicht auf seiner

Agenda, aber �ür den Fall, dass etwas passiert war,
würde er sich der Verantwortung nicht entziehen.
„Falls du ein Kind …“

„Es wird kein Kind geben.“
„Aber es wäre immerhin möglich.“
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Sie schüttelte vehement den Kopf. „Nein, keine
Sorge.“

Sein Magen verkramp�e sich. Das Tagebuch
seiner Mutter hatte in brutaler Klarheit o�enbart,
warum er ein Einzelkind geblieben war. Seine
Mutter hatte einen Abbruch vornehmen lassen,
weil sie kein weiteres Baby von dem Mann gewollt
hatte, der sie betrog.

Das zu erfahren hatte eine kla�ende Wunde in
sein Herz gerissen. Zumindest �ühlte es sich so an.

„Warum?“, fragte er scharf. „Weil du abtreiben
würdest?“

Ravenna erblasste. „Nein! Aber ich kenne
meinen Körper gut genug, um zu wissen, dass du
dir keine Gedanken machen musst.“

„Okay.“ Spürte er da einen Hauch von Bedauern?
Unsinn. „Also, worüber wolltest du mit mir
sprechen?“

„Über uns. Ich meine …“, sie wies auf das Bett, „…
wie geht es jetzt weiter?“

Es mangelte ihm nicht an Ideen, wie es jetzt
weitergehen könnte. Alle drehten sich um
Ravenna, splitternackt in seinen Armen. Doch als
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er einen Schritt auf sie zutrat, nahm sie eine
abwehrende Haltung ein.

Was erwartete sie von ihm? Wollte sie von ihm
hören, wie sehr sie ihn mit ihrer Sinnlichkeit, ihrer
Tatkra� und ihrer Warmherzigkeit überrascht und
betört hatte?

Er wusste immer noch nicht, was er eigentlich
von ihr wollte, aber er würde es heraus�nden. Bis
dahin hielt er sich lieber bedeckt.

„Also, was jetzt?“, fragte sie.
„Ich glaube, wir haben beide noch zu arbeiten.“
Ihre Augen verengten sich. „Ist das alles?“
„Nein, verdammt! Ich würde dich am liebsten

sofort wieder ins Bett zerren, aber das beruht ja
o�enbar nicht auf Gegenseitigkeit.“

Ihre zart geröteten Wangen erinnerten ihn an
andere Stellen ihres Körpers, die er mit seinen
heißen Küssen zum Glühen gebracht hatte. Er riss
sich zusammen.

„Also, worum geht es?“ Er würde sich bestimmt
nicht auf eine Diskussion über Ge�ühle einlassen,
falls es das war, was sie wollte.

„Na schön.“ Trotzig verschränkte sie die Arme
vor der Brust, was äußerst aufreizend wirkte.
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„Wenn es nach dir geht, bleibt also alles beim
Alten. Außer dass wir ab und zu ins Bett hüpfen
und heißen Sex haben, wenn dir danach ist.“

„Das wäre immerhin ein Fortschritt, oder?“
Seine scherzha� gemeinte Bemerkung entlockte

Ravenna kein Lächeln, im Gegenteil. Mit
zornblitzenden Augen kam sie auf ihn zugestürmt.

„Du lebst im falschen Jahrhundert, Jonas
Deveson. Das Gutsherrenrecht wurde abgescha�t.“

„Ich habe dich zu nichts gezwungen, Ravenna.
Du wolltest mich auch.“

„Ja, stimmt. Aber ich werde nicht wie eine
Sklavin �ür dich arbeiten und dir gleichzeitig als
Lustobjekt zur Ver�ügung stehen. Ich habe etwas
Besseres verdient.“

Er betrachtete ihre aufgeworfenen Lippen, noch
geschwollen von seinen Küssen, ihre geröteten
Wangen, ihre glänzenden Augen. Zorn lag darin
und … Enttäuschung?

Noch einmal glitt sein Blick über ihr �ammend
orangerotes Kleid, rasend sexy und dazu bestimmt,
jeden Mann in die Knie zu zwingen.

Da ging ihm auf, was hier gespielt wurde.
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Wie hatte er nur so blind sein können? Bittere
Enttäuschung durchzuckte ihn. Und Wut über
seine grenzenlose Gutgläubigkeit.

Gutgläubig? Er?
Ravenna war bereit, ihren Körper zu verkaufen,

wenn sie da�ür gewisse Gegenleistungen bekam.
Genau wie ihre Mutter. Wahrscheinlich hielt sie
ihn, Piers’ Sohn, �ür leichte Beute und wollte auf
diese Weise ihre Schulden loswerden. Ein bisschen
Sex, und schon war der Diebstahl vergessen?

Jonas bebte vor Zorn. Er war auf das abgekartete
Spiel einer hinterlistigen Frau hereingefallen.

Ängstlich beobachtete Ravenna, wie sich Jonas’
Miene verdüsterte. Sein Blick ließ sie frösteln.
Waren sie nun wieder Feinde wie in Paris?

Tapfer kämp�e sie gegen das elende Ge�ühl in
der Magengrube an. Hatte sie sich nur etwas
vorgemacht? War der Mann, dem sie sich so nah
ge�ühlt hatte, nur eine Illusion? Hatte ihre Mutter
recht gehabt, sie vor ihm zu warnen?

Sie konnte es nicht glauben.
„Was schwebt dir denn vor, Ravenna?“ So warm

und einschmeichelnd seine Stimme auch war, sie
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verursachte ihr eine Gänsehaut. Wie das Schnurren
eines Löwen, der seine Beute umkreist.

„Ich hatte geho�t, wir könnten miteinander
reden. Uns besser kennenlernen“, sagte sie lahm.
„Und überlegen, wie wir die Arbeit sinnvoller
organisieren. Ich brauche Hilfe.“

„Du meinst, nachdem du mit dem Boss
geschlafen hast, brauchst du dir deine zarten
Hände nicht mehr schmutzig zu machen?“

Sein Sarkasmus verletzte sie tief. Sie �ühlte sich
bleischwer vor Erschöpfung und hatte das Ge�ühl,
jeden Moment zusammenzubrechen.

Nein, nicht jetzt! Nicht vor ihm!

„Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte,
meine Hände sind nicht zart.“ Sie waren stark,
geschickt und gezeichnet von der harten Arbeit in
einer Großküche.

Jonas baute sich drohend vor ihr auf. Deutlich
wie nie zuvor spürte Ravenna die Klu� zwischen
ihnen. Von seinem stolzen Aristokratenpro�l über
seine teure Kleidung bis hin zu seiner Designer-
Armbanduhr  – Jonas Deveson war der Inbegri�
von Reichtum und Macht.
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Sie dagegen mit ihrem kurzgeschorenen Haar
und dem Kleid einer Billigmodemarke passte
einfach nicht in seine Welt. Sie hatte sich nie �ür
ihre Armut geschämt, aber sie hasste es,
herablassend behandelt zu werden.

Was Jonas tat, war noch wesentlich schlimmer.
„Du hast mich schon verstanden“, sagte er mit

leiser, schneidender Stimme. „Glaubst du, nur weil
wir Sex hatten, vergesse ich den Diebstahl? Oder
hast du deine Ziele höher gesteckt? Erho�st du dir
ein Luxusleben an meiner Seite, nachdem du mir
den Mund wässrig gemacht hast?“

„Alles, was ich erwarte“, stieß sie hervor, „ist ein
wenig Respekt.“

„So nennst du das also. Und ich dachte, du bist
schlicht und einfach käu�ich.“

Ravenna ballte die Hände zu Fäusten.
„Du bist so ein selbstgerechter Mistkerl!“ Er

zuckte mit keiner Wimper, während sie innerlich
zugrunde ging.

„Und du, so leid es mir tut, bist ganz wie deine
Mutter. Ich habe dich gewarnt, ich stehe nicht auf
Hausmädchen wie mein Vater. Was mich nicht
daran hindert, zu genießen, was im Angebot ist.“
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Zynisch lächelnd musterte er ihre nackten
Schultern.

„Es ist gar nichts im Angebot.“ Nicht mehr. Nicht
�ür ihn, der ihre Wärme, ihre Anteilnahme und
ihren Körper bekommen hatte und nun mit seinen
grausamen Worten alles zerstörte.

„Nur damit du Bescheid weißt, Ravenna.“ Er
beugte sich vor. „Wenn du etwas Dauerha�es
willst, bist du bei mir an der falschen Adresse.“ Sein
Ton war schro�, sein Blick so kalt und
verschlossen, als hätte er alle Ge�ühle abgeschaltet.

Sie wünschte, sie könnte das auch.
Doch sie hatte Sex mit Zuneigung verwechselt,

und da�ür zahlte sie nun einen hohen Preis. Es
zerriss ihr das Herz, aber von irgendwoher nahm
sie die Kra� zu lächeln.

„Keine Sorge, ich verstehe. Für einen Deveson ist
eine Ruggiero gut genug als Geliebte, aber nicht als
Ehefrau. Ehrlich gesagt, ich hatte sowieso keine
ernsten Absichten. Ich möchte den Mann, mit dem
ich zusammen bin, respektieren können. Aber
danke �ür die Klarstellung.“

Damit drehte sie sich um und verließ den Raum.
Mit einem scharfen Knall �el die Tür hinter ihr zu.
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7. KAPITEL

Jonas warf die Mappe mit den Entwürfen auf den
Schreibtisch, lehnte sich zurück und rieb sich die
Augen. Seit der Szene mit Ravenna konnte er sich
auf nichts mehr konzentrieren.

Für einen Deveson ist eine Ruggiero gut genug als

Geliebte, aber nicht als Ehefrau.

Ihr Blick, als sie ausgesprochen hatte, was er
dachte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Trotzig,
stolz und herzzerreißend traurig. Vielleicht hatte er
ja überreagiert.

Vielleicht? Er war ihr fast an die Gurgel
gegangen!

Weil es leichter war, sie �ür ein berechnendes
Luder zu halten, als einzuräumen, dass
möglicherweise mehr dahintersteckte.

Dieses Mehr war es, was ihn zu ihr hingezogen
hatte, stärker noch als ihre körperlichen Reize. Ihre
warmherzige Anteilnahme an ihm, ihrem Feind.
Die fröhliche Selbstverständlichkeit, mit der sie alle
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hier bewirtete, selbst ihn, der gekommen war, um
ihr das Leben schwer zu machen. Die tapfere
Entschlossenheit, mit der sie die Ärmel
hochgekrempelt und sich einer schier unlösbaren
Aufgabe gestellt hatte. Ihr Mut, sich mit Zähnen
und Klauen gegen ihn zu wehren, ohne sich vor
den Konsequenzen ihres Vergehens drücken zu
wollen.

Nachdenklich schüttelte er den Kopf.
Irgendetwas passte da nicht zusammen.

Reumütig blickte er auf die halb ausgetrunkene
Ka�eetasse, die sie auf seinem Schreibtisch hatte
stehen lassen.

Gut genug als Geliebte.

Er �ühlte sich miserabel.
Keine Frau verdiente es, so behandelt zu werden.

Erst recht nicht die Frau, die sich ihm so liebevoll
hingegeben hatte, während er mit dem Feinge�ühl
eines Neandertalers über sie hergefallen war.

In Paris hatte er gedacht, aus dem ernsten
emp�ndsamen Mädchen von damals sei eine
ra�gierige Lügnerin geworden. Jetzt wusste er es
besser.
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Er �ühlte sich erbärmlich. Als hätte er sie
ausgenutzt.

Zum ersten Mal fragte er sich, was sie wohl von
Silvias A�äre gehalten hatte.

Als Teenager musste sie sehr einsam gewesen
sein in einer Welt, in der nur die gesellscha�liche
Stellung und die Höhe des Vermögens zählten.
Mitten unter einer Horde von Ignoranten, die sie
ihrer Armut wegen verhöhnten. Anstatt die
anderen um ihr Geld zu beneiden, hatte sie deren
Ober�ächlichkeit verabscheut.

Wie hatte sie reagiert, als ihre Mutter sich mit
Piers einließ? Mit Piers, der sich wie ein eitler
Gockel mit seiner Eroberung brüstete. Hatte sie
sich etwa darüber gefreut?

Oder, der Gedanke traf ihn wie ein
Hammerschlag, musste sie nicht furchtbar darunter
gelitten haben, dass alle ihre Mutter �ür eine
habgierige Person hielten?

Sicher nicht ohne Grund verschanzte sie sich
hinter einer Mauer aus Stolz.

Wie erschüttert sie gewesen war, als er ihr
vorgeworfen hatte, sie habe aus purer Berechnung
mit ihm geschlafen!
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Er sprang auf, hielt aber inne, als er durchs
Fenster Ravenna sah, ins Gespräch vertie� mit
Adam Renshaw, dem Gartenarchitekten. Zu sehen,
wie sie vertraulich die Köpfe zusammensteckten,
weckte in ihm ein Ge�ühl, als bohre ihm jemand
eine glühende Klinge in die Brust.

Er brauchte einen Moment, um zu begreifen,
dass es Eifersucht war.

Liebend gern hätte er Ravenna von dem Mann
weggezerrt.

Als hätte er ein Recht auf sie. Als würde sie ihn
nach allem, was vorgefallen war, noch eines Blickes
würdigen.

Doch sie waren noch nicht fertig miteinander.
Bisher hatte ihm keine Frau wirklich etwas

bedeutet. Auch Helena Worthington nicht, die
bildschöne san�mütige Blondine mit dem
erlesenen Stammbaum, die er als potenzielle
Ehefrau ins Auge gefasst hatte. Sie war ihm nicht
wichtig genug gewesen, um nicht mit Ravenna ins
Bett zu gehen.

Ravenna war die erste Frau, die ihm
ärgerlicherweise nicht austauschbar erschien.
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Warum nur? Er musste es heraus�nden. Und
sich dann von ihr befreien.

Er setzte sich so rasch in Bewegung, dass er fast
die Entwürfe seines Innenarchitekten vom
Schreibtisch gefegt hätte. Sein Blick �el auf dunkle
Farben und dezente Muster. Nun gut, er bevorzugte
den klassischen Stil, aber das war nun doch zu trist.

Daneben lag das Blatt Papier, das Ravenna
zusammen mit dem Ka�ee hereingebracht hatte.
Jeden Tag präsentierte sie ihm eine Liste von
Problemen im Haus, hatte aber immer schon eine
Lösung parat. Sie hatte ein Auge �ürs Detail und
ver�ügte über ein großes Organisationstalent.
Eigenscha�en, die er ihr nie zugetraut hätte.

Und die er sich nun zunutze machen würde, um
sie vom Garten fern- und in seiner Nähe zu halten,
wie er es wollte.

„Sauerampfer, Kerbel, Salbei, Fenchel.“ Adam
Renshaw lächelte. „Da stehen mindestens hundert
Kräuter auf Ihrer Liste.“

„Zu viele?“ Vor lauter Begeisterung, ihre
Vorschläge einbringen zu dürfen, hatte Ravenna
sogar ihren Ärger über Jonas vergessen. Sie hatte
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immer von einem Garten geträumt, in dem nicht
nur Kräuter und Gemüse, sondern auch Obst und
Beeren wuchsen. Ein Spaziergang im Freien,
zwischen Bruchsteinmauern und verkrüppelten
Apfelbäumchen, munterte sie jedes Mal auf.

Und Aufmunterung konnte sie dringend
gebrauchen.

„Nein, gar nicht. Ich freue mich über Ihre
Anregungen.“ Adam rückte näher. „Ich muss das
Konzept nur noch Mr Deveson vorlegen.“

„Höre ich da meinen Namen?“
Die sonore Männerstimme strei�e Ravennas

Haut wie eine warme Sommerbrise. Dieselbe
Stimme, die ihr vor wenigen Tagen so kalt und
grausam erschienen war.

Nur zögernd folgte sie dem Beispiel ihres
Begleiters und drehte sich um. Würde Jonas sie
herablassend mustern, sie vielleicht sogar
ignorieren wie heute Morgen, als sie ihm den
Ka�ee gebracht hatte?

Keins von beidem, wie sie mit einem Blick in
seine ruhigen grauen Augen feststellte. Die sich
allerdings verengten, als sie instinktiv näher an
Adam heranrückte.
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Soll er doch denken, was er will!

Sie war so naiv gewesen zu glauben, sie könne
die Klu� zwischen ihnen überwinden. Jonas aber
hatte sie nur ausgenutzt und sich über sie lustig
gemacht.

„Ja, richtig“, hörte sie Adam sagen. „Ravenna und
ich haben den Kräutergarten geplant, aber wir sind
so weit durch.“ Seine warmen braunen Augen
strei�en sie mit einem bewundernden Blick.

Wenn sie doch nur einen Funken von Interesse
�ür den netten, kompetenten Gartenarchitekten
au�bringen könnte! Stattdessen hatte sie nur Augen
�ür Jonas.

„Sehr gut, dann kann ich sie Ihnen ja ent�ühren“,
erwiderte dieser. „Ravenna, wir haben noch etwas
zu besprechen.“

War das eine Bitte oder ein Befehl? Sie nickte,
ließ es sich aber nicht nehmen, sich betont herzlich
von Adam Renshaw zu verabschieden.

„Ihr beide scheint euch ja gut zu verstehen.“
Jonas hielt ihr die Tür zum Haus auf.

„Adam ist sehr nett.“ Und attraktiv. Und
eindeutig interessiert. Doch ihr Puls ging nicht
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schneller in seiner Nähe, während Jonas ihn zum
Rasen brachte.

„Habt ihr gemeinsame Interessen?“
„Warum fragst du?“, brauste sie auf. „Mein

Privatleben interessiert dich doch gar nicht. Alles,
was dich an mir interessiert, sind meine �ualitäten
als Putzfrau und im Bett.“

Jonas’ Wangen �ärbten sich eine Spur dunkler.
„Das habe ich wohl verdient.“

So leicht war sie nicht zu besän�igen. „Was
willst du, Jonas?“

Sie �ühlte sich müde und ausgelaugt. Die Arbeit
wuchs ihr über den Kopf, und im Hintergrund
lauerte die Angst, die Krankheit könne
zurückgekehrt sein. Das und die quälenden
Gedanken an Jonas raubten ihr nachts den Schlaf.

„Komm.“ Er �ührte sie in sein Arbeitszimmer.
Ohne einen Blick auf den Teppich zu werfen, auf

dem ihr stürmisches Liebesabenteuer begonnen
hatte, steuerte sie direkt auf den Stuhl vor seinem
Schreibtisch zu. Wenn Jonas ihr mitteilen wollte,
dass er beschlossen hatte, doch die Polizei
einzuschalten, wollte sie lieber sitzen.

„Verzeih mir.“
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Das war das Letzte, womit sie gerechnet hatte.
Erstaunt hob sie den Kopf.

„Wie bitte?“
„Ich habe nicht viel Übung darin, um Verzeihung

zu bitten, aber es tut mir leid, was ich gesagt und
getan habe.“

„Was genau tut dir leid?“
„Nicht, dass ich mit dir geschlafen habe.“ Er

lächelte ver�ührerisch. „Aber meine schlimmen,
verletzenden Worte.“

„Heißt das, du glaubst nicht, dass ich meine
Schulden mit Sex bezahlen wollte?“

„Es heißt, dass ich dich nicht gut genug kenne,
um es beurteilen zu können.“

Das war nicht das, was sie hören wollte, aber
immerhin etwas. Und hatte sie denn eine andere
Wahl, als sich vorerst damit zufriedenzugeben und
zu ho�en, dass Jonas sie irgendwann besser
einzuschätzen lernte?

Sie saß hier fest.
Und sie hätte es sowieso nicht über sich

gebracht, ihn jetzt zu verlassen.
Die erotische Anziehungskra� hatte sich in

etwas verwandelt, das sie unlösbar mit ihm
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verband. In den Traum von einer leidenscha�lichen
Liebe auf Augenhöhe  – nicht zwischen Boss und
Angestellter –, der o�enbar immer noch in ihrem
Kopf herumspukte.

Der Gedanke erschreckte sie mehr als alles
andere.

„Ich hätte dich anhören müssen“, sagte Jonas
schuldbewusst. „Vor allem, nachdem du so …

mit�ühlend warst.“ Es �el ihm sichtlich schwer, das
auszusprechen.

Weder Zorn noch Verlangen spiegelten sich in
seiner Miene, nur Unsicherheit. In diesem Moment
gewährte Jonas ihr erneut einen kurzen Blick auf
den Mann hinter der stahlharten Fassade. Den
Mann, den sie entdeckt hatte, als die unbändige
Leidenscha� ihn schutzlos gemacht hatte.

„Ja, und?“ Sie wusste nicht, ob sie ihm vertrauen
konnte. Worte waren schnell dahingesagt. Was
zählte, waren Taten.

„Ich habe einen Entschluss gefasst.“
Jetzt kommt es, dachte sie und presste die

feuchten Hände aneinander. Jetzt sagt er mir, dass
er mich anzeigen wird.
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„Ich werde zusätzliches Personal einstellen.
Nicht nur Bauarbeiter, auch Leute, die bei der
Hausarbeit helfen.“

„Aber du sagtest …“
„Dass du alles allein erledigen sollst, ich weiß.“

Er musterte sie zerknirscht, beinahe grimmig. „Das
war Unsinn.“

Ravenna traute ihren Ohren nicht. „Sag mal,
geht es dir gut?“

Er lachte trocken. „War ja klar, dass du nicht
einfach Danke sagen würdest. So leicht lässt du
mich nicht davonkommen, oder?“

Sie ihn? Er hatte doch hier das Sagen! Verwirrt
beobachtete sie, wie sich ein amüsiertes Lächeln
auf seinem Gesicht ausbreitete.

„Und was ist mit mir? Lieferst du mich der
Polizei aus?“

Seine Miene wurde ernst. „Nein, vorläu�g nicht.
Du bleibst meine Haushälterin.“

Vorläu�g.

„Ich ho�e nur, wir können in Zukun� zivilisiert
miteinander umgehen.“

„Wenn du unter zivilisiert verstehst, dass ich
zum Dank mit dir ins Bett hüpfe …“
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Mit einer energischen Geste brachte er sie zum
Schweigen. „Ich habe es nicht nötig, mir die Gunst
einer Frau zu erkaufen, Ravenna.“

Brennende Röte überzog ihre Wangen. Einmal
mit ihr ins Bett zu gehen hatte ihm wohl genügt,
um seine Neugier zu stillen.

„Lass uns vernün�ig miteinander reden.“ Er
atmete tief durch. „So geht es nicht weiter. Ob du es
glaubst oder nicht, normalerweise neige ich nicht
zu Zornausbrüchen.“

Das glaubte sie ihm aufs Wort, hatte sie sich
doch gründlich über den Mann informiert, der ihr
Schicksal in Händen hielt. Er war nicht nur einer
von Europas meistbegehrten Junggesellen – reich,
charmant, weltgewandt  –, sondern auch bekannt
�ür seine scharfe Intelligenz, seine
unerschütterliche Ruhe und sein planmäßiges
Handeln. Mitarbeiter wie Konkurrenten
respektierten ihn gleichermaßen. Alle lobten seine
Großzügigkeit und seinen Unternehmergeist, nie
aber war von Jähzorn oder Unbeherrschtheit die
Rede.

Was die spannende Frage aufwarf, weshalb er
sich ihr gegenüber nicht unter Kontrolle hatte.
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Kamen auch ihm Ge�ühle in die �uere, wenn sie
zusammen waren?

„Dann verhalten wir uns also ab jetzt wie Boss
und Angestellte.“

War das überhaupt möglich nach allem, was
geschehen war?

„Das wird das Beste sein.“ Er nickte. „Den Rest
vergessen wir.“ Seine raumgreifende Geste schloss
alles mit ein: die Anfeindungen, das glühende
Verlangen, die �üchtige Illusion von Nähe, die
Ravenna zu trügerischen Ho�nungen verleitet
hatte.

„In Ordnung.“ Es war die sicherste Lösung. Keine
wilde Leidenscha� mehr, kein Schweben wie auf
Wolken. Sie sollte ihrem Schicksal danken und
zufrieden sein, anstatt sich zu �ühlen, als hätte ihr
jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.

„Danke, Ravenna.“ Ein kurzer Blick noch, der ihr
Herz einen Schlag aussetzen ließ, dann wandte
Jonas sich seinen Unterlagen zu. „Dür�e ich dich
bitten, dir das mal anzusehen?“

„Was ist das?“ Zögernd beugte sie sich vor,
sorgsam darauf bedacht, möglichst viel Abstand zu
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seiner breitschultrigen Gestalt im leichten
Kaschmirpullover zu halten.

„Irgendwie gefallen mir die Entwürfe nicht. Was
meinst du?“

Kritisch betrachtete sie die
Einrichtungsvorschläge �ür Deveson Hall. Düstere
Farben, wuchtiges Dekor, antikes Mobiliar. Kein
Stück war jünger als hundert Jahre. Es sah aus wie
in einem Museum.

„Warum fragst du mich? Ich bin nur die
Haushälterin.“

„Du kennst das Haus besser als jeder andere,
außer mir, natürlich. Und du hast einen Sinn �ürs
Detail.“ Er sah sie an, wich ihrem Blick dann aber
gleich wieder aus. „Ich dachte, du hättest vielleicht
ein paar Ideen �ür den alten Kasten. Andere Frauen
hätten Spaß daran.“

„Ich bin nicht wie andere Frauen“, entgegnete
sie, immer noch leicht verschnup�.

„Stimmt. Die wären schreiend weggerannt, wenn
sie gesehen hätten, in welchem Zustand das Haus
ist. Du nicht. Du hast kaputte Fenster mit Brettern
vernagelt, nasse Bücher getrocknet und die
Handwerker bestellt.“
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Nach einer kurzen Pause �ügte er hinzu: „Du
hast dich verraten, Ravenna.“

Sie erschrak. Hatte sie ihre Mutter nun doch ans
Messer geliefert?

„Du hast dich als engagierte,
verantwortungsbewusste Frau erwiesen. Ich würde
gern mit dir zusammenarbeiten. Wenn wir unsere
persönlichen Di�erenzen beiseitelassen, wären wir
sicher ein gutes Team.“ Seine gespreizten Hände
signalisierten Bereitscha�. „Natürlich würde ich
deine Mehrarbeit bei der Schuldentilgung
berücksichtigen.“

Ravenna stützte sich auf die Schreibtischplatte.
Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Vielleicht vor
Erleichterung, weil ihre Mutter in Sicherheit war.
Oder aus Enttäuschung, weil ihre Schulden immer
noch im Raum standen.

Aber bestimmt nicht aus Freude über sein
Kompliment, das kam gar nicht infrage.

„Wie könnte ich da Nein sagen? Aber beklag
dich nicht, wenn es in die Hose geht. Ich bin keine
Raumausstatterin.“

„Keine Sorge, ich beschä�ige den
Innenarchitekten weiter. Ich möchte nur eine
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zweite Meinung hören. Was hältst du zum Beispiel
von diesem Arbeitszimmer?“

Gedämp�es Moosgrün, dunkles Holz, selbst die
Lampen waren auf alt getrimmt. Ravenna bekam
schon beim Betrachten des Bildes Platzangst.

„Willst du meine ehrliche Meinung hören?“
„Mit deiner Ehrlichkeit hatte ich noch nie ein

Problem.“
Ein Blick in Jonas’ klare graue Augen, und

Ravenna war versucht, ihm auf der Stelle die
Wahrheit zu beichten. Dass nicht sie, sondern ihre
Mutter das Geld genommen hatte. Und warum. Zu
gern hätte sie sich von dem düsteren Geheimnis
befreit, das zwischen ihnen stand, doch die Liebe
zu ihrer Mutter hielt sie davon ab.

„Es sieht aus wie die Filmkulisse �ür einen
Klassiker von Dickens“, bemerkte sie. „Wie das
Arbeitszimmer eines Adligen aus dem vorvorigen
Jahrhundert.“

Jonas nickte. „Finde ich auch. In so einer
Atmosphäre kann ich nicht arbeiten.“

„Und was ge�ällt dir?“, fragte sie neugierig.
„Ich mag es hell und lu�ig. Ich brauche einen

bequemen Stuhl, der nicht unter mir
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zusammenbricht, und einen Schreibtisch, an dem
ich mir nicht die Knie stoße.“

„Dann lass doch diesen hier restaurieren“, schlug
sie vor. „Er ist alt, aber schön.“

Jonas’ Mundwinkel zuckten. „Wird gemacht.
Und weiter?“

„Was ist deine Lieblingsfarbe?“ Sein Lächeln
brachte sie völlig durcheinander. Es weckte
Erinnerungen an intime Momente, was sie jetzt gar
nicht gebrauchen konnte.

Jonas rückte näher. „Ein helles Goldbraun“,
erwiderte er mit einem tiefen Blick in ihre Augen.
„Die Farbe von einem guten alten Sherry.“

Sie spürte seinen warmen Atem wie ein
Streicheln auf ihrem Gesicht. Die Reaktion ihres
Körpers blieb nicht aus.

Hastig erhob sie sich mit he�ig pochendem
Herzen. Gebranntes Kind scheut das Feuer …

Aber Jonas hatte sicher nicht ihre Augenfarbe
gemeint. Wie kam sie nur darau�?

„Sag deinem Innenarchitekten, du möchtest die
Wände in einem hellen Goldton gestrichen haben,
das wirkt freundlich.“
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„Gut. Und die Sitzgelegenheiten? Es gibt da
einen jungen deutschen Designer, der
ergonomische Bürostühle in minimalistischem Stil
entwir�. Passt das zu der alten Chesterton-
Sitzgruppe?“

Sein ratloser Blick stimmte sie milde.
„Das fragst du wohl besser den Designer. Gib mir

Sti� und Papier, dann mache ich eine Aufstellung.“

Ravenna zog die Jacke fest um ihre Schultern und
trat hinaus in die frische Lu�. Obwohl sie sich
inzwischen an die hektische Betriebsamkeit
gewöhnte hatte, die seit Beginn der Bauarbeiten in
Deveson Hall herrschte, waren ihr die stillen
Morgenstunden am liebsten.

Im ersten Licht der Morgensonne wirkte das
Haus mit seinen dicken rötlichen Mauern und dem
nagelneuen Dach geradezu einladend.

Vielleicht, weil Ravenna jede Ecke und jeden
Winkel darin kannte. Und Jonas tatkrä�ig darin
unterstützte, seine Vision von einem großartigen
Wohnsitz und historischen Schmuckstück zugleich
zu realisieren.
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Sie wandte sich vom Haus ab und schlug den
Weg zu den Ställen ein. Wenn sie doch nur
au�ören könnte, ständig an Jonas zu denken!
Obwohl er die Häl�e der Woche in London
verbrachte, war er allgegenwärtig, denn selbst
wenn er nicht da war, rief er ständig an, um sich
nach dem Fortgang der Arbeiten zu erkundigen.

Und jedes Mal wieder versetzte seine warme
dunkle Stimme Ravenna in freudige Erregung.

Seit er sich bei ihr entschuldigt hatte, war in
ihren Alltag eine angenehme, wenn auch
arbeitsreiche Routine eingekehrt. Etwas zu

angenehm, wenn sie bedachte, dass Jonas sie
immer noch in der Hand hatte.

War es nicht dumm, ihr Herz an einen Ort zu
hängen, den sie verlassen musste, sobald sie ihre
Schulden abgearbeitet hatte? Oder Jonas’
Gesellscha� so sehr zu genießen? Sie lachte viel zu
o� und viel zu herzlich über den trockenen Humor,
mit dem er die unvermeidlichen Pannen bei der
Renovierung kommentierte.

Er war geduldig, �exibel und verständnisvoll.
Lauter Eigenscha�en, die sie ihm rundweg
abgesprochen hätte. Und er bedankte sich
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ausdrücklich bei ihr, wenn sie bei spontan
angesetzten Meetings �ür die Verp�egung sorgte
oder ihm bei der Gestaltung der Räume beratend
zur Seite stand.

Letzteres ge�el ihr besonders gut. Sie sagte sich,
dass es einfach ein schönes Ge�ühl war, das neue
Erscheinungsbild des Hauses mitbestimmen zu
dürfen, und es nichts mit dem lockeren,
partnerscha�lichen Umgang zwischen ihnen zu tun
hatte.

Jonas hatte nie wieder versucht, sie anzurühren.
Er blieb auf Abstand. Die Stunden, in denen sie
einander zärtlich und voller Verlangen erkundet
hatten, kamen Ravenna vor wie ein ferner Traum.

Ihr Körper aber hatte den heißen Sex nicht
vergessen. Er bebte vor Erregung, sobald Jonas in
der Nähe war oder auch nur ein Hauch seines
Du�es im Raum hing.

Manchmal glaubte sie, in der unergründlichen
Tiefe seiner grauen Augen das Feuer des
Verlangens lodern zu sehen. Dieselben verbotenen
Ge�ühle, die auch in ihr brodelten.

Seit er sie um Verzeihung gebeten hatte, war aus
dem rachsüchtigen Grobian, den sie in Paris erlebt
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hatte, ein Mann geworden, den sie entschieden zu
gern mochte.

Sie beschleunigte ihre Schritte, ging an einer
blühenden Frühlingswiese vorbei und blieb stehen,
als sie aus den neu renovierten Stallungen
Geräusche hörte.

Während Silvias Zeit als Haushälterin in
Deveson Hall hatten die Ställe leer gestanden.
Jonas hatte erwähnt, dass er Tiere anscha�en
wolle, und Ravenna war neugierig auf die
Rassepferde, die er vermutlich gekau� hatte. Leise
näherte sie sich der o�enen Tür.

„Ruhig, mein Junge, ruhig. Ja, so ist es gut.“
Jonas’ Stimme ließ sie innehalten. „Ja, mein
Schöner.“ Es war ein leises, beruhigendes Raunen,
und obwohl es nicht ihr, sondern vermutlich
irgendeinem nervösen Hengst galt, er�üllte es
Ravenna mit Zärtlichkeit.

Meistens gelang es ihr, sich einzureden, sie wäre
schon fast über Jonas hinweg, doch nun sprach ihr
Herz eine ganz andere Sprache.

Wann hörte dieser Wahnsinn endlich au�?
„Tim, geh aus dem Weg. Du bist gleich an der

Reihe.“ Jonas’ dunkles Lachen verleitete sie, einen
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Blick in den Stall zu werfen.
Bei Jonas’ Anblick stockte ihr der Atem.
Da stand er, in dicken Lederstiefeln, alten Jeans

und einem schlichten schwarzen T-Shirt, das
seinen breiten Brustkorb umspannte. Sein
schwarzes Haar war zerzaust, seine Haut wies eine
gesunde Bräune auf.

Er sah aus wie der Inbegri� entspannten
Landlebens.

Am überraschendsten aber war die
unverhohlene Freude auf seinem Gesicht. Ein
Ausdruck puren Glücks, der seine scharfen Züge
völlig verwandelte.

Ravenna hatte ihn fröhlich erlebt, ihn lachen
gehört, aber noch nie hatte sie ihn so glücklich
gesehen wie jetzt.

Und der Grund? Ein altersschwaches Pferd, das
ihn freundlich mit dem Maul stupste, während er
sein Fell striegelte. Und ein schokoladenbrauner
Labrador, der schwanzwedelnd um die beiden
herumhüp�e.

„Vorsicht!“, rief Ravenna, als der Hund unter
einen der Hufe zu geraten drohte.
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Mann, Hund und Pferd drehten den Kopf und
starrten sie an. Natürlich war dem Hund nichts
passiert, und freudig bellend kam er auf sie zu
gehoppelt.

„Er hat nur drei Beine“, erklärte Jonas seine
seltsame Gangart. Ravenna ging in die Hocke, ließ
den Labrador an ihren Fingern schnuppern und
lächelte, als er ihr mit seiner rauen Zunge die Hand
leckte.

„Timothy, hierher!“ Jonas kam auf sie zu. „Sorry,
er ist etwas überschwänglich.“

Lachend wehrte Ravenna die feuchte
Hundeschnauze ab, als Timothy ihr das Gesicht
ablecken wollte. „Kein Problem, ich mag Hunde.“

„Das sehe ich.“
Ihr blieb fast das Herz stehen, als Jonas sie

anlächelte. Gut, dass sie demnächst sowieso zum
Arzt musste, um sich durchchecken zu lassen.

„Pass auf!“, warnte sie, aber es war schon zu
spät. Das Pferd stupste Jonas so energisch in den
Rücken, dass er stolperte und sie dabei umwarf.
Breitbeinig stand er vor ihr und grinste sie an,
während sie lachend zu ihm aufsah.
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„Hector mag es nicht, wenn man ihn
vernachlässigt.“

„Hector?“
Jonas hielt ihr die Hand hin, und sie ließ sich

von ihm hochziehen. Einen Augenblick lang
standen sie dicht beieinander, bevor Jonas sich
abwandte.

„Darf ich vorstellen? Das ist Hector.“ Er klop�e
dem Pferd den Rist, und es wieherte freundlich.
„Timothy kennst du ja schon.“

Ravenna sah sich in dem ansonsten gähnend
leeren Stall um. „Sind das alle Tiere, die gestern
gebracht wurden?“

„Ja, ich gewähre ihnen vorübergehend Asyl. Sie
gehören einer Nachbarin. Sie musste Hector
irgendwo unterbringen, weil sein Stall abgebrannt
ist, und wo Hector hingeht, da ist auch Timothy
nicht weit.“

„Wolltest du nicht Reitpferde kaufen?“
„Später. Jetzt braucht erst mal Hector ein

Zuhause. Stimmt’s, alter Junge? Ich kenne ihn noch
von früher. Vivien, die Nachbarin, hat ihn vor dem
Abdecker gerettet, als ich noch ein Kind war. Sie
hat einen Gnadenhof �ür unerwünschte Vierbeiner.
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Esel, Ziegen, Ponys und eben auch �ür einen
dreibeinigen Hund und einen blinden Gaul.“

„Er ist blind?“
„So gut wie, aber Timothy �ührt ihn. Die beiden

sind ein prima Team.“ Er kraulte dem Hund den
Nacken, gri� dann wieder zu der Pferdebürste.

„Als Kind war ich o� bei Vivien. Sie brachte mir
das Reiten bei und ließ mich auf dem Hof
mithelfen. Da war Hector noch ein stolzer junger
Hengst.“

So entspannt wie jetzt hatte Ravenna ihn nur ein
einziges Mal erlebt. Damals an jenem Nachmittag,
nach ihrem heißen Liebesspiel.

Schon bei dem Gedanken daran bekam sie
glühende Wangen. Schnell bückte sie sich und
kraulte den Hund hinter den Ohren. „Ich dachte, du
hättest hier Reiten gelernt.“

Plötzlich wirkte Jonas’ Miene wieder hart und
verschlossen. „Meine Mutter war keine Reiterin,
und Piers hielt sich lieber in der Stadt auf. Wenn er
hier war, was selten genug vorkam, hatte er
Besseres zu tun, als mir Reitunterricht zu geben.“

„Hattet ihr keine eigenen Tiere?“
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Jonas mochte keine neugierigen Fragen, aber �ür
Ravenna, die ihn mit ernster Miene ansah, während
sie den Hund streichelte, machte er eine
Ausnahme.

„Nein. Meine Mutter mochte keine Tiere, und
Piers …“ Er zuckte mit den Schultern. Piers war nie
lange genug zu Hause gewesen, um sich mit
diesem Thema zu beschä�igen, und die Interessen
seines Sohnes hatten �ür ihn auch nicht gerade an
erster Stelle gestanden.“

Er bemerkte, wie Ravenna den Hengst musterte.
„Magst du Pferde?“

„Keine Ahnung, ich hatte nie näher mit einem zu
tun.“

„Komm, ich mache euch miteinander bekannt.“
Zögernd trat sie näher, was Jonas freute.

O�enbar vertraute sie ihm.
„Hier.“ Er gab ihr einen Zuckerwürfel, stellte sich

hinter sie und �ührte ihr die Hand.
Als der Hengst neugierig an ihren Fingern

schnupperte, zuckte sie zurück, und Jonas spürte
ihre weichen Rundungen unter der dicken Jacke.

„Keine Angst.“ Er zeigte ihr, wie sie dem Pferd
die �ache Hand hinhalten musste. „Hector beißt
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nicht.“
„Er ist so groß!“ Ihre dunklen Locken kitzelten

Jonas am Kinn, ihr Du� stieg ihm ver�ührerisch in
die Nase.

Er vermisste sie schmerzlich. Jeder Tag war ein
einziger Kampf gegen das übermächtige Verlangen,
Ravenna zu streicheln, zu küssen, zu lieben.

„Guter Junge“, lobte sie, als Hector mit seinem
weichen Maul den Zuckerwürfel von ihrer
Hand�äche nahm. „Hast du das gesehen, Jonas?“

Er war so damit beschä�igt, seine Erregung
unter Kontrolle zu halten, dass er nur ein
zustimmendes Murmeln zustande brachte. Ihre
san�e Stimme und der warme Druck ihres Körpers
stellten seine guten Vorsätze auf eine harte Probe.

„Hier, du kannst ihn striegeln“, sagte er hastig
und reichte ihr die Bürste.

„Zeigst du mir, wie es geht?“
„Aber gern.“ Die beste Methode war, den Arm

um Ravennas Taille zu legen und mit ihr
zusammen die Bürste zu �ühren. „Keine Sorge,
Hector tut dir nichts. Er ist ein Gentleman.“

„Du passt auf mich auf, ja?“
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Nanu! Die widerspenstige Ravenna wollte von
ihm beschützt werden?

„Hast du viel Zeit bei deiner Nachbarin
verbracht?“, fragte sie, während sie gemeinsam in
langen ruhigen Zügen die mächtige Pferde�anke
striegelten.

„So viel ich konnte. Dort war immer etwas los.“
„Bei euch nicht? Ich erinnere mich an jede

Menge Personal und Lieferanten.“
„Damit hatte ich als Sohn des Hauses nicht viel

zu tun.“ Leider. Er hatte diese Regeln gehasst. „Ein
Haus braucht Menschen, die es mit Leben �üllen.
Bei uns fanden nur exklusive Dinnerpartys statt, zu
denen kleine Jungs keinen Zutritt hatten.“

„Klingt, als hättest du dich ziemlich
ausgeschlossen ge�ühlt.“ Sie drehte sich halb zu ihm
um, striegelte dann eifrig weiter, ihr runder Po
dicht an Jonas’ Hü�en.

Höchste Zeit, Ravenna loszulassen, bevor er
völlig durchdrehte.

„In der Küche und bei Vivien war ich immer
willkommen.“

„Du musst trotzdem sehr einsam gewesen sein.“
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„Nicht einsamer als andere auch. Ich sehe dich
noch, wie du hinter den Ställen hocktest und dir
die Augen ausweintest, weil eine Göre namens
Pamela dir das Leben zur Hölle machte.“

Ravenna ließ die Bürste sinken. „Das weißt du
noch?“

„Ich wusste, wie es sich an�ühlt, nicht
dazuzugehören.“

Erstaunt drehte sie sich zu ihm um. Sein Gesicht
war dicht vor ihr. Sie spürte seine Körperwärme
und seinen krä�igen Puls. Ihr Herz schlug
schneller, ihre Haut prickelte vor Erwartung.

Eine kleine Kop�bewegung, ein leichtes Anheben
des Kinns, und sie würden einander küssen.
Gespannt hielt sie den Atem an, doch nichts
geschah.

Dann entfernte sich sein Gesicht plötzlich von
ihrem.

Was war los? Hatte sie sich die knisternde
Spannung zwischen ihnen nur eingebildet?

Verwirrt versuchte sie, sich wieder auf das
Gespräch zu konzentrieren.

„Du warst doch hier zu Hause“, sagte sie. „Deine
Familie lebte seit Generationen hier. Du gehörtest
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dazu. Ich nicht.“
„Du warst nicht allein, Ravenna.“ Er lächelte

bitter. „Du hattest deine Mutter. Ihr beide standet
euch nahe. Deshalb werde ich auch das Ge�ühl
nicht los, dass sie irgendwie in diesen Betrug
verwickelt ist.“

Sie wollte protestieren, doch er winkte ab. „Lass
nur, du brauchst mir deine Geheimnisse nicht zu
verraten. Ich meine nur, deine Mutter war immer
�ür dich da. Sie liebt dich. Dieses Glück haben nicht
alle Kinder.“

Er hatte es nicht gehabt.
„Wer war �ür dich da?“, fragte sie leise. Die

Haushälterin, von der er geschwärmt hatte? Die
Nachbarin? Es war klar, woran es in seiner Familie
gemangelt hatte. An Liebe und Geborgenheit.

„Ich hatte mich selbst“, erwiderte er so stolz,
unnahbar und von sich überzeugt, wie er auch
damals in Paris aufgetreten war. Damals hatte
Ravenna ihn �ür arrogant und selbstherrlich
gehalten. Heute wusste sie es besser.

Es steckte viel mehr in ihm, dem Mann, der in
ihren Armen die Kontrolle verloren und sie mit
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verzweifelter Leidenscha� geliebt hatte. Und der
sich nun wieder von ihr zurückzog.

Sie wünschte sich diese intime Nähe zurück. Sie
wollte …

Aber es ging nicht darum, was sie wollte.
„Und das war dir genug?“ Sie ahnte plötzlich,

warum er so arrogant und selbstsicher wirkte, so
eisern entschlossen war, alles richtig, nein, perfekt
zu machen. Es war eine Strategie gegen Einsamkeit
und Selbstzweifel, in jungen Jahren angeeignet und
nie mehr abgelegt.

Er zog die Augenbrauen hoch. „Wünscht sich
nicht jedes Kind, im Schoß einer großen
glücklichen Familie aufzuwachsen? Mir ging es
immer noch besser als vielen anderen. Ich hatte
genug zu essen, ein Dach über dem Kopf, eine
exzellente Ausbildung.“ Wag es ja nicht, mich zu

bemitleiden, sagte sein Blick. „Und ich wusste, dass
Deveson Hall eines Tages mir gehören würde.
Dann würde ich alles richtig machen.“

„Richtig?“
„Ja.“ Seine Augen blitzten. „Ich hatte als Kind viel

Zeit zum Träumen. Tagelang strei�e ich durch das
Haus, machte mich mit seiner Geschichte vertraut
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und schmiedete Pläne, wie es später einmal
aussehen sollte. Seine alten Mauern gaben mir
Halt.“

„Deshalb überwachst du die Arbeiten selbst.“
Ravenna hatte sich schon gewundert, wieso er die
Details nicht dem Bauleiter überließ. Aber er war
eben ein Perfektionist.

„Wenn alles fertig ist, gebe ich einen großen Ball.
Das ist eine alte Familientradition, die im Laufe der
Zeit eingeschlafen ist, aber ich werde sie wieder
au�eben lassen. Und ich möchte dich dabeihaben,
Ravenna.“

Freudig überrascht sah sie ihn an, bis ihr ein�el,
dass sie als Haushälterin gebraucht wurde.

„Ja, natürlich. Ich sorge �ür die Bewirtung.“
Er nickte. „Bis dahin ist noch viel zu tun, aber

wir stemmen das schon.“
Es ge�el ihr, dass er wir sagte. Sie arbeiteten gut

zusammen, was vielleicht daran lag, dass sie beide
penibel darauf achteten, gewisse Grenzen nicht zu
überschreiten.

„Aber du sollst nicht nur hinter den Kulissen
agieren.“ Er strei�e sie mit einem warmen,
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anerkennenden Lächeln. „Du sollst mitfeiern. Das
hast du dir verdient.“

Seine Worte weckten die wildesten Ho�nungen
in Ravenna. War er bereit, ihr zu verzeihen? Würde
mit dem Ball auch ihre Zeit als Hausangestellte
enden? Ihr Dienstbotendasein in Deveson Hall, so
locker es sich auch gestaltete, erinnerte sie fatal an
ihre unglücklichen Teenagerjahre und die
Verachtung durch ihre Mitschülerinnen.

„Bist du dabei?“, fragte Jonas erwartungsvoll. Es
klang wie eine Einladung, nicht wie eine
Dienstanweisung. Sie lächelte.

„Aber sicher! Ich werde mir doch nicht entgehen
lassen, wie du die Er�üllung deiner Träume feierst.“

„Nicht ganz“, meinte er. „Die Neugestaltung des
Hauses ist erst der Anfang.“

„Und was kommt dann?“ Sie streichelte Hector,
der auf der Suche nach weiteren Leckerbissen an
ihrer Tasche schnupperte. An den warmen
heimeligen Stalldu� hätte sie sich gewöhnen
können. Genau wie an das Leben in Deveson Hall.

„Als Kind habe ich das Haus geliebt, aber es war
kein Zuhause“, sagte Jonas leise und mehr zu sich
selbst. „Und das will ich. Ein Zuhause. Kein
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Apartment in London oder New York, sondern
einen Ort mit Wärme und Herzlichkeit.“

Er schob die Hände in die Hosentaschen und
wippte auf den Absätzen seiner Lederstiefel. „Ich
will eine Familie. Eine Frau, die das Haus genauso
liebt wie ich. Kinder, die Leben hineinbringen.“ Der
Labrador stieß ihn mit der Schnauze an, und er
kraulte ihn. „Ein ganzes Rudel Haustiere. Ich
mache aus Deveson Hall ein richtiges Zuhause.“

Ravenna grub die Finger in Hectors Mähne.
Ein Zuhause. Kinder.

Natürlich. Warum sonst sollte er Deveson Hall
renovieren? Doch nicht, um allein darin zu
wohnen.

Kinder.

Ihr Magen rebellierte, als säße sie in einer
Achterbahn und würde in einem Höllentempo
bergab rasen.

Sie hatte lächelnd zugehört, als Jonas seine Pläne
�ür Deveson Hall darlegte. Und sich insgeheim
gewünscht, sie wäre ein Teil davon. In einem
verborgenen Winkel ihres Herzens hatte sie die
Ho�nung gehegt, dass sie ihre Di�erenzen beilegen
und neu anfangen könnten. Den Faden
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weiterspinnen, der sie verband, seit sie so
leidenscha�lich miteinander geschlafen hatten.

Und nun sprach er von Kindern.
Unwillkürlich presste sie die Hand an ihren

�achen Bauch, in dem nie ein Kind heranwachsen
würde.

Im letzten Jahr, schockiert über ihre
Krebsdiagnose, war ihr die drohende
Unfruchtbarkeit als Preis �ür die lebensrettende
Therapie nicht zu hoch erschienen.

Zwar hatte sie sich immer Kinder gewünscht,
aber sie war so jung, dass sie den Mann �ürs Leben
noch nicht gefunden hatte.

Nachdem sie alles überstanden hatte, war sie
einfach nur dankbar gewesen, dass sie überlebt
hatte. Was nützte es, etwas zu betrauern, das nicht
mehr zu ändern war?

Nun aber spürte sie eine schmerzha�e Leere in
ihrem Innern.

Wie verrückt von ihr, zu ho�en, sie und Jonas
könnten ein Paar werden! Es sprach einfach alles
dagegen. Die Geschichte mit Piers und Silvia. Das
gestohlene Geld. Ravennas soziale Stellung. Sie
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passte nicht in Jonas Devesons Welt. Jetzt nicht
und in Zukun� nicht.

Und sie konnte ihm kein Kind schenken. Sie war
eine starke, patente Frau und hatte es verdient,
geliebt zu werden. Nur eins konnte sie nicht …

Tränen brannten in ihren Augen, doch sie
blinzelte sie weg. Sie hatte während der ganzen
schwierigen Behandlung nicht geweint und würde
es auch jetzt nicht tun.

Still drehte sie sich um, schlüp�e durch die
hintere Stalltür hinaus und überließ Jonas seinen
Zukun�sträumen.
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8. KAPITEL

Routiniert steuerte Jonas den Aston Martin durch
die Straßen der Innenstadt. Seine Aufmerksamkeit
aber galt Ravenna, die blass und schweigsam neben
ihm saß.

In den letzten Wochen hatte sie sich sehr
verändert. Die Zusammenarbeit zwischen ihnen
klappte immer noch gut, ließ aber den lockeren,
freundscha�lichen Charakter vermissen, den sie
zwischenzeitlich angenommen hatte.

Vielleicht, weil er Ravenna nicht gesagt hatte,
wie lange sie �ür ihn arbeiten sollte. Der Diebstahl
wog immer noch schwer, andererseits hatte sie
erstaunlich viel Mühe und Arbeit in Deveson Hall
gesteckt. Ohne sie könnte der Einweihungsball in
der kommenden Woche nicht statt�nden.

Natürlich wollte sie wissen, wann er sie von
ihren P�ichten entband, aber er hatte das Thema
absichtlich nicht angesprochen.
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Er konnte sich Deveson Hall ohne sie nicht
vorstellen.

Was ihn wiederum ziemlich verwirrte. Niemand
in seinem Leben war unersetzlich. Niemand außer
der Frau, die er heiraten würde, wenn das Haus
fertig war.

Zwei Jahre lang hatte er eine Reihe potenzieller
Bräute ins Visier genommen, bevor er sich auf
Helena Worthington konzentriert hatte. Die schöne
liebreizende Helena, geboren und aufgewachsen
auf dem riesigen Landgut ihrer Familie und jetzt als
Galeristin in London tätig. Sie wäre eine
hervorragende Gattin und Mutter seiner Kinder.

Der Ball gab ihm Gelegenheit, sie hier in seinem
häuslichen Umfeld zu beobachten. Er wollte sich
seiner Sache sicher sein, bevor er den nächsten
Schritt anging. Sie waren einige Male zusammen
ausgegangen, und Helena war de�nitiv interessiert.

Ravenna neben ihm wurde zunehmend
unruhiger. Es half alles nichts, er musste mit ihr
über die Zukun� reden.

Er könnte ihr anbieten, �ür ein Topgehalt weiter
als Haushälterin in Deveson Hall zu arbeiten. Mit
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ihrer E�zienz und ihrer Liebe zu dem alten Haus
war sie perfekt �ür den Job.

Aber eine Ex-Geliebte als Hausangestellte? Nein,
das konnte nicht gutgehen. Auch wenn die
leidenscha�liche Episode schon fast vergessen
schien.

Aber nur fast.
Tatsächlich verging kein Tag, an dem er sich

nicht jedes wundervolle Detail der erotischen
Stunden mit Ravenna erneut ins Gedächtnis rief. Er
war gern mit ihr zusammen, mochte ihre
Blitzgescheitheit, ihren Eigensinn, ihre
Begeisterung �ür Dinge, die auch ihm wichtig
waren. Genau wie er hatte sie Freude daran, das
Haus und den Garten au�blühen zu sehen, lachte
über Hectors und Timothys Eskapaden.

Bis vor einer Weile jedenfalls. Seitdem verhielt
sie sich plötzlich anders.

„Wohin musst du genau?“, fragte er, während sie
zerstreut an ihrem Rock zup�e.

„Du kannst mich hier irgendwo absetzen, es ist
ganz in der Nähe. Nur ein paar Straßen weiter. Ich
hätte auch den Zug nehmen können, dann hättest
du nicht diesen Umweg fahren müssen.“
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So viel hatte sie während der ganzen Fahrt nicht
gesagt. Es wirkte schon fast geschwätzig, so ruhig,
wie sie sonst war.

Nur im Bett, da war sie kein bisschen ruhig
gewesen, sondern äußerst temperamentvoll, wie
ihm siedend heiß ein�el. Wie immer weckte die
Erinnerung daran, wie sie heiser vor Erregung
seinen Namen geschrien hatte, glühendes
Verlangen in ihm. Und stolze Genugtuung.

Zur Hölle damit! Nichts dergleichen sollte er �ür
Ravenna emp�nden, schließlich hatte er vor zu
heiraten! Aber die magische Anziehungskra� war
immer noch da.

Verbissen richtete er seine Aufmerksamkeit
wieder auf den Straßenverkehr, aber seine
Gedanken kreisten um Ravenna.

Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Nach ein paar
Wochen in Deveson Hall hatte sie allmählich ein
frisches, gesundes Aussehen entwickelt. Jetzt war
sie fast wieder so blass und zerbrechlich wie
damals in Paris.

„Wann und wo soll ich dich abholen?“, fragte er.
„Lass nur, ich fahre mit dem Zug.“
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„Ich habe nicht viel zu erledigen. Gib mir die
Adresse, und ich hole dich nachher wieder ab. Oder
soll ich gleich hier auf dich warten?“

„Nein!“ Sie wies auf ein Café in der Nähe.
„Tre�en wir uns doch dort drüben, aber wenn du
früher fertig bist, dann warte nicht auf mich. Ich
�nde allein zurück.“

Er hatte den Verdacht, dass sie ihn nur
abwimmeln wollte. Früher hätte er vermutet, dass
sie sich aus dem Staub machen wollte, um ihrer
Strafe zu entgehen, doch da�ür kannte er sie
inzwischen zu gut.

Umso mehr beunruhigte ihn ihr Verhalten. Sie
wirkte extrem angespannt.

„Okay.“ Kaum hatte er die nächste Parklücke
angesteuert, stieg Ravenna aus und marschierte
davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Er wartete, bis er sie mit steifen Schritten um die
nächste Ecke verschwinden sah, dann sprang er
aus dem Wagen und folgte ihr.

Ravenna stieß die Kliniktür auf und trat hinaus ins
Freie. Tief sog sie den Du� der Großstadt ein, eine
Mischung aus nassem Asphalt und Autoabgasen.
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Immer noch besser als dieser ganz spezielle Geruch
von Krankenhaus�uren und Wartezimmern, der
mit so vielen quälenden Erinnerungen verbunden
war.

Erschöp� von der nervenzermürbenden Warterei
auf die neuesten Testergebnisse wankte sie die
Stufen zur Straße hinab.

„Ravenna?“
Sie hob den Kopf und sah durch einen Schleier

von Tränen Jonas’ ernstes Gesicht vor sich, roch
seinen vertrauten Du�.

„Was machst du denn hier?“
„Ich habe auf dich gewartet. Nichts wie weg

hier“, meinte er mit einem grimmigen Blick auf das
Schild über dem Klinikeingang, das keinen Zweifel
daran ließ, welche Krankheiten hier behandelt
wurden.

Fürsorglich nahm er Ravenna beim Arm und
�ührte sie die Straße entlang zu einem der teuren
Restaurants, in denen sie ho�te, eines Tages Arbeit
zu �nden.

Zögernd verharrte sie auf der Schwelle. „Das ist
doch nicht nötig. Ich kann auch gleich
zurückfahren.“
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„Ich aber nicht.“ Schwungvoll geleitete er sie in
den elegant eingerichteten Saal und hatte im
Handumdrehen einen ruhigen Tisch �ür sie
organisiert.

„Was trinkst du?“
„Nichts, danke.“
„Für mich einen Cognac, bitte“, sagte er zu dem

wartenden Kellner, dann, wieder an sie gewandt:
„Erzähl mir nicht, du könntest jetzt keinen Drink
gebrauchen.“

Tatsächlich hatte sie ihrem Termin mit Bangen
entgegengesehen, aber jetzt hatte sie ihn zum
Glück hinter sich. Seufzend ließ sie sich auf dem
Stuhl zurücksinken. „Einen Sauvignon blanc, bitte“,
sagte sie lächelnd zu dem jungen Mann, der sich
hö�ich nickend zurückzog, nachdem er ihnen zwei
ledergebundene Speisekarten dagelassen hatte.

„Geht es dir gut?“ Jonas lehnte sich über den
weiß gedeckten Tisch und studierte aufmerksam
ihr Gesicht.

„Danke, ja. Ich bin nur müde.“ Und hypernervös,
denn schließlich wusste Jonas jetzt, wo sie gewesen
war. Sie würde ihm alles sagen müssen, was sie
ihm monatelang verschwiegen hatte.
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Immerhin brauchte sie ihn dann nicht mehr
anzulügen.

Noch bevor sie zu einer Erklärung ansetzen
konnte, gri� Jonas über den Tisch und nahm ihre
Hand in seine. Es war das erste Mal, dass er sie
berührte, seit sie …

Nein, nur nicht daran denken.
„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du krank

bist?“, fragte er, seine Stimme schro� vor Sorge.
„Ich bin nicht krank.“ Mit einem Mal wurde ihr

leicht ums Herz. Zuerst war sie wie betäubt
gewesen, hatte die Nachricht gar nicht fassen
können, doch jetzt konnte sie sich freuen. „Ich bin
gesund.“ Es tat gut, wieder unbeschwert lächeln zu
können. Sie hatte schon be�ürchtet, einen Rückfall
erlitten zu haben, so matt und niedergeschlagen,
wie sie sich in den letzten Wochen ge�ühlt hatte.

„Was �ür ein Glück!“ Jonas zerquetschte ihr fast
die Hand vor Erleichterung. „Als ich dich da
hineingehen sah …“

„Du bist mir gefolgt?“
„Ja“, sagte er zerknirscht. „Weil ich spürte, dass

mit dir etwas nicht stimmte.“
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Verwundert sah sie ihn an. Jonas Deveson hatte
sich Sorgen um sie gemacht? Ihr Herz schlug
Purzelbäume, aber ihr Verstand holte sie auf den
Boden zurück.

Aus Jonas und ihr würde nie ein Paar werden.
„Dann war es falscher Alarm? Du hast gar

keinen Krebs?“ Er ließ ihre Hand nicht los, und sie
zog sie nicht weg. Es war vielleicht das letzte Mal,
dass er sie berührte, so distanziert, wie sie
inzwischen miteinander umgingen. Und es �ühlte
sich wunderbar an.

„Nein, kein falscher Alarm. Ich hatte Krebs, aber
jetzt habe ich keinen mehr.“

„Ravenna!“ Der Schock stand ihm ins Gesicht
geschrieben.

„Ich bin geheilt, und das schon länger“,
versicherte sie. „Das heute war nur eine
Nachuntersuchung, eine von vielen. Nur dass ich
diesmal das Ge�ühl hatte …“ Sie unterbrach sich,
weil sie nicht zugeben wollte, wie schwach und
müde sie in den letzten Wochen gewesen war.

Der Kellner brachte die Getränke, entfernte sich
aber auf ein Zeichen von Jonas hin gleich wieder.
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Jonas leerte sein Glas in einem Zug, den Blick auf
Ravenna gehe�et.

Er schien sich wirklich Sorgen um sie gemacht
zu haben.

„Tut mir leid, Jonas.“
„Ach was.“ Er winkte ab. „Das sind großartige

Neuigkeiten! Ich bin nur …“, wieder drückte er fest
ihre Hand, „… überrascht, dass du so krank warst.
Wann war das?“

Ravenna zögerte, aber sie war es leid, zu lügen.
Wenn sie ihm alles erzählte, würde er sicher keine
Rachepläne mehr gegen ihre Mutter hegen. Er
hatte seine Revanche doch bekommen.

„Letztes Jahr wurde bei mir Leukämie
festgestellt.“ Sie sah blankes Entsetzen in seiner
Miene. „Ich musste mich sofort in Behandlung
begeben. Es war eine aggressive, aber potenziell
heilbare Variante. Und ich bin geheilt.“ Sie lächelte.

„Seit wann genau?“
Sie senkte den Blick. „Als wir uns in Paris trafen,

kam ich gerade aus dem Schweizer Sanatorium, wo
ich zur Erholung war.“

„Warum hast du das nicht gleich gesagt?“
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„So etwas bespricht man doch nicht mit
Fremden.“

„Ich war kein Fremder �ür dich, Ravenna.“ Sein
Ton verursachte ihr eine Gänsehaut. „Du wolltest
nicht zugeben, dass du das Geld �ür die Kur
gebraucht hast, richtig?“

Sie seufzte. „Scharf kombiniert, Jonas.“ Egal, er
hätte es ohnehin erfahren. Sie musste nur
versuchen, ihre Mutter in Schutz zu nehmen.

„Und ich kombiniere weiter, dass du nicht in
Paris die Unterschri� meines Vaters ge�älscht
haben kannst, während du in der Schweiz zur Kur
warst.“

Jonas war tief bestürzt über das, was er gerade
erfahren hatte.

Er erinnerte sich, wie Ravenna ihm in Paris die
Stirn geboten und trotzig alle Schuld auf sich
genommen hatte. Und er, besessen von seinem
Zorn auf Piers und Silvia, hatte ihr geglaubt,
anstatt weiter nachzuforschen. Dabei hatte er doch
gemerkt, wie zart und zerbrechlich sie war!

Sie war schwer krank gewesen. Zu krank, um
sich zu widersetzen?
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Er krümmte sich innerlich vor Scham. Er hatte
eine wehrlose Frau tyrannisiert. Wie kam er sich
jetzt vor?

Kein Wunder, dass ihre Kleidung so locker
gesessen hatte. Sie hatte während der Behandlung
abgenommen! Und er hatte ihren Schlabberlook �ür
einen Trick gehalten, um den Antiquitätenhändler
weichzukochen.

Voller Bitterkeit rekapitulierte er sein
unverschämtes Verhalten an jenem Tag. Wie ein
Wilder war er in das Apartment gestürmt und
hatte Ravenna fast den Kopf abgerissen, als sie
nicht vor ihm kuschte.

„Dein Haar“, sagte er heiser. „Deshalb war es so
kurz.“

Sie fuhr sich mit der Hand durch die Locken und
lächelte. „Ja, aber ich lasse es wieder wachsen.“

Jonas erinnerte sich an die schönen langen
Locken, die sie als junges Mädchen getragen hatte,
und wie gut sie ihm schon damals gefallen hatten.

„Haben Sie schon gewählt?“ Plötzlich stand der
Kellner wieder an ihrem Tisch.

„Noch einen Cognac, bitte.“ Normalerweise trank
Jonas nicht viel, aber auf den Schreck konnte er
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einen zweiten Drink gebrauchen. „Ravenna, was
isst du?“

Sie blickte auf, diskutierte kurz mit dem Kellner
und entschied sich dann �ür das Tagesgericht.
Jonas wählte dasselbe.

„Du hast den Diebstahl gar nicht begangen,
oder?“, fragte er grimmig, als sie wieder allein
waren. Wie hatte er nur auf ihre Story hereinfallen
können?

In seinem blindwütigen Hass hatte er einen
Sündenbock gebraucht. Da kam ihm die Tochter
der Frau, die er �ür das Fehlverhalten seines Vaters
verantwortlich machte, gerade recht. Dabei wusste
er doch, dass Piers seine Vergnügungen immer
wichtiger gewesen waren als seine Familie. Doch
Piers, die Wurzel allen Übels, war nicht mehr
grei�bar. Also hatte er sich an Ravenna gehalten.

„Deine Mutter hat das Geld entwendet,
stimmt’s?“

„Bitte tu ihr nichts, Jonas. Ich weiß, es war falsch
von ihr, das Geld zu nehmen. Sie hatte kein Recht
darauf und ich auch nicht.“

„Wusstest du, woher es stammt?“
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„Nicht, bevor du mich in Paris damit
konfrontiert hast.“ Sie tat es mit einem
Schulterzucken ab, als wäre es nicht der Rede wert.
Dabei hatte er sie wie eine Sklavin �ür sich
schu�en und �ür etwas büßen lassen, was sie nicht
getan hatte!

Er bewunderte sie. Und er verachtete sich selbst.
Er hatte eine unschuldige Frau ausgenutzt. Wie
schäbig von ihm!

„Mamma war völlig verzweifelt“, erklärte sie „Sie
musste ein Stück nach dem anderen verkaufen, um
den luxuriösen Lebensstil zu halten, den Piers
gewohnt war. Sie hatte kein eigenes Geld.“
Niedergeschlagen schüttelte Ravenna den Kopf.
„Piers hat ihr immer teure Geschenke gemacht,
aber mir doch nicht. Ich hätte wissen müssen, dass
mit seiner plötzlichen Großzügigkeit etwas nicht
stimmte.“

„Du warst krank, Ravenna!“
„Ich hätte trotzdem stutzig werden müssen“,

beharrte sie. „Vielleicht wollte ich …“
„Hör auf, dir Vorwürfe zu machen.“ San� legte er

einen Finger an ihre Lippen, ließ aber die Hand
sinken, als er merkte, wie Ravenna vor ihm
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zurückwich. Kein Wunder, nach allem, was er ihr
angetan hatte. „Dich tri�t keine Schuld.“

„Bitte glaub mir, meine Mutter hat das Geld nur
aus einer Notlage heraus genommen. Sie hatte
Angst, ich könnte wieder krank werden, wenn ich
mich nicht richtig erhole.“

Jonas nickte. Zum ersten Mal empfand er eine
gewisse Sympathie �ür Silvia Ruggiero, konnte er
ihre Angst um Ravenna doch gut verstehen.

„Bitte, Jonas. Hab Nachsicht mit ihr.“ Sie lehnte
sich über den Tisch und berührte seine Hand. Ein
Hauch ihres zarten, betörenden Du�es stieg ihm in
die Nase.

„Sie hätte bei dir bleiben sollen, anstatt dich in
Schwierigkeiten zu bringen“, sagte er ärgerlich.

„Sie weiß nicht, dass die Sache aufge�ogen ist.
Wahrscheinlich denkt sie, der Fehlbetrag �ällt dir
nicht auf oder du verbuchst ihn unter Ausgaben
deines Vaters.“

„Wie naiv von ihr.“ Zu Beginn seiner Karriere
hatte er jeden Penny zweimal umdrehen müssen.
Geld zu haben war �ür ihn nicht selbstverständlich.
Er hatte zu hart da�ür gearbeitet.
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„Was wirst du jetzt unternehmen?“, fragte
Ravenna ängstlich.

„Nichts. Hier, trink.“ Er reichte ihr das Weinglas,
und sie nippte daran.

„Gar nichts? Im Ernst?“ Sie schien es nicht
glauben zu können, was nur bewies, was �ür ein
Ekel er gewesen war. „Du zeigst Silvia nicht an?“

„Nein, mir ist die Lust auf Rache vergangen.“ Er
verzog gequält das Gesicht. „Wie könnte ich eine
Mutter verklagen, die das Leben ihrer Tochter
retten wollte?“

„Ich wäre auch ohne das Geld
zurechtgekommen.“

„So? Wie denn?“
Sie blickte angestrengt in ihr Glas. „Ich wäre

nach London zurückgekehrt und hätte gearbeitet.
Ich bin Köchin und hatte gerade eine neue Stelle
angetreten, als ich die Diagnose …“ Ihre Stimme
erstarb.

Sie hatte durch ihre Krankheit ihre Arbeit
verloren!

„Du hättest dich gleich nach deiner
Krebsbehandlung wieder in eine Großküche
gestellt?“, fragte Jonas fassungslos. Er wusste, wie
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viel Stress das bedeutete, denn er hatte während
seines Studiums als Kellner gearbeitet.

Jetzt erst wurde ihm erschreckend klar, was sie
alles durchgemacht hatte. Die schwere Krankheit.
Die langwierige Genesung. Die Sorge um ihre
Mutter und deren �nanzielle Situation, ganz
abgesehen von ihren eigenen Existenznöten. Zu
allem Über�uss hatte sie es auch noch mit einem
wutschnaubenden, rachsüchtigen Idioten zu tun
bekommen. Wie hatte sie das nur alles gescha�t?

Ihm �el ein, wie er sie bei seiner Ankun� in
Deveson Hall schlafend auf einem der Betten
vorgefunden hatte. Er hatte sie �ür eine Faulenzerin
gehalten, dabei war sie nur völlig erschöp�
gewesen.

„Es tut mir so leid, Ravenna.“ Worte genügten
nicht. Und sie kamen zu spät. „Es tut mir leid, was
ich dir angetan habe und was du erleiden musstest.
Ich hatte kein Recht, dich so zu behandeln …“

„Das konntest du doch nicht wissen.“ Sie lächelte
schwach.

„Dann hätte ich nachhaken müssen.“ Anstatt in
blindem Zorn auf sie loszugehen.
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Wie konnte sie das alles nur so ruhig
hinnehmen? Er bekam Krämpfe, wenn er nur daran
dachte, wie er mit ihr geredet, was �ür
Gemeinheiten er ihr unterstellt hatte.

„Bitte verzeih mir, Ravenna.“
„Schon gut.“ Sie sah über seine Schulter.“ Da

kommt unser Essen.“
Der Kellner servierte zügig, wünschte guten

Appetit und verschwand wieder.
Gierig gri� Jonas nach dem zweiten Glas

Cognac. Dann dachte er an seinen Vater, der sich
jeder Verantwortung entzogen hatte, an seine
Mutter, die ihren Kummer im Gin ertränkt hatte,
setzte das Glas ab und schob es beiseite.

„Nichts ist gut, Ravenna.“
„Doch, ist es. Wenn du nur Silvia in Ruhe lässt.“
„Vergiss das Geld. Sie schuldet mir nichts.“ Sein

schlechtes Gewissen lastete wie Blei auf ihm. „Es
ist gut angelegt.“

Ihre Augen leuchteten auf. „Danke, Jonas.“
„Bedank dich nicht auch noch bei mir.“
Sie musterte ihn mit hochgezogenen

Augenbrauen. „Wäre es dir lieber, wenn ich dir eine
Szene liefere?“
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Sie machte ihn rasend. Aber ihr Lächeln war
unwiderstehlich.

„Wir haben beide Fehler begangen“, sagte sie.
„Können wir jetzt nicht einfach reinen Tisch
machen? Zumal ich kurz vor dem Verhungern bin.
Ich war nämlich heute Morgen zu aufgeregt, um zu
frühstücken.“

„Dann iss.“
„Und zwischen uns ist alles geklärt?“ Sie sah ihn

ho�nungsvoll an.
„Ja, natürlich.“ Was sollte er anderes sagen?
„Ich danke dir, Jonas. Meine Mutter wird froh

sein, wenn sie es er�ährt.“
Es war ihm völlig egal, was Silvia dachte. Es ging

ihm nur um Ravenna.
„Du wirst Deveson Hall verlassen wollen, nehme

ich an?“, fragte er, als sie gerade den ersten Bissen
in den Mund schob.

Sie ließ sich Zeit mit dem Kauen. „Willst du, dass
ich sofort abreise?“

„Nein!“ Seine Antwort �el he�iger aus als
geplant. Er wollte Ravenna nicht gehen lassen.
Noch nicht. „Bleib doch noch. Nicht zum Arbeiten,
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aber wenigstens bis zum Ball. Es wäre schade,
wenn du ihn verpassen würdest.“

Sie hielt den Blick auf ihren Teller gerichtet. Was
ging in ihr vor? Jonas spürte ein nervöses Kribbeln
im Nacken, während er auf ihre Antwort wartete.

Er handelte rein instinktiv, hatte zum ersten Mal
keinen Plan in der Hinterhand. Die unerwarteten
Enthüllungen hatten seine ganze Welt auf den Kopf
gestellt. Er wusste nur eins: dass er Ravenna
vermissen würde, wenn sie jetzt ging. Er brauchte
Zeit.

Zeit, um sich von ihr zu lösen  – wenn er
vernün�ig war.

„Danke“, sagte sie, ohne ihn anzusehen. „Ich war
noch nie auf einem Ball und würde das Haus gern
sehen, wenn es fertig ist. Ich bleibe bis zur
Einweihung.“

Sie hätte sich niemals bereiterklären dürfen zu
bleiben. Sie hätte noch am selben Tag abreisen
müssen. Doch zu ihrer eigenen Überraschung hatte
die plötzlich wiedergewonnene Freiheit sie eher
erschreckt als beglückt.
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Ravenna eilte die Treppe hinauf, als könnte sie
die lästige Müdigkeit vertreiben, indem sie sich nur
noch mehr anstrengte.

Obwohl sie es nicht musste, hatte sie in den
letzten Tagen viele zusätzliche Arbeitsstunden
damit verbracht, Deveson Hall auf Hochglanz zu
bringen. Ihre Ge�ühle �ür Jonas hatten sich nicht
verändert. Sie waren höchstens stärker geworden,
seit er sie um Verzeihung gebeten hatte.

Er war ein guter Mensch, auch wenn er sie �ür
ihre vermeintliche Schuld teuer hatte bezahlen
lassen. Wer konnte es ihm verübeln? Sein Zorn auf
Piers und Silvia war verständlich, und als er dann
noch den Diebstahl entdeckte, war ihm der Kragen
geplatzt.

Mit prüfendem Blick ging sie den Korridor
entlang. Am nächsten Tag sollte der Ball
statt�nden, danach würde sie abreisen. Es gab es
keinen Grund, noch länger zu bleiben.

Nur dass sie Jonas nicht verlassen wollte.
Traurig betrachtete sie ein Rosenbukett auf

einem der Tische, fuhr mit der Fingerspitze über
eine samtig-rote Knospe und spürte wieder Jonas’
Hände und Lippen auf ihrer Haut. Wie er sie
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angesehen hatte, als sie nackt vor ihm in den Laken
…

Nein, Schluss damit!
Es gab keine gemeinsame Zukun� �ür sie. Seit er

von ihrer Unschuld wusste, war sie �ür Jonas von
einer Feindin zu einem Mahnmal des schlechten
Gewissens geworden. Er konnte ihr ja kaum noch
in die Augen sehen!

Sie ö�nete die Tür zu ihrem Zimmer und blieb
wie angewurzelt stehen. Auf der Kommode lag ein
�acher Karton, den nur einer dorthin gelegt haben
konnte.

Das stilvolle Logo darauf ließ jedes Frauenherz
höher schlagen. Es gehörte einem namha�en
Pariser Modelabel, dessen junger Chefdesigner
gerade die Laufstege der Welt im Sturm erobert
hatte.

Ravenna trat näher, um mit zitternden Fingern
den Deckel abzuheben und diverse Lagen
Seidenpapier zu entfernen.

Das Kleid, das zum Vorschein kam, war ein
Traum aus bronzefarbener Seide mit eingewebten
Fäden in Silberblau und Meergrün. Es war einfach
atemberaubend. Das schönste, das Ravenna je



219

gesehen hatte. Eine richtige Gala-Robe, modern,
aber hinreißend romantisch. Darin musste sich jede
Frau wie etwas ganz Besonderes �ühlen.

Sie hielt es sich eng an den Körper, drehte sich
vor dem Spiegel und kam sich vor wie eine
Prinzessin.

Aber das war sie nicht. Sie war Ravenna
Ruggiero. Sie würde nie eine Ballkönigin sein,
schon gar nicht an Jonas’ Seite. Ihre Finger
verkramp�en sich, zerdrückten den Sto�.

Diese großzügige Geste von Jonas entsprang nur
seinen Schuldge�ühlen. Er wollte sich freikaufen
von allem, was gewesen war. Ein teures Kleid �ür
seine teure Party, und alles war gut?

Ein Frösteln durchlief Ravenna.
So verhielten sich reiche Männer. Was sie

wollten, das kau�en sie sich. Auch Piers hatte
Silvia gekau�. Sie hatte ihn vergöttert, und er hatte
sie geliebt, aber geködert hatte er sie mit teuren
Geschenken und seiner Spendierfreudigkeit. So lief
das nun einmal.

Reiche Männer heirateten reiche Frauen. Arme
Frauen lockten sie mit luxuriösen Geschenken in
ihr Bett.
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Nein, Jonas wollte ja gar nicht mit ihr ins Bett.
Er wollte nur, dass sie ihm verzieh und den Mantel
des Schweigens über alles deckte, was zwischen
ihnen vorgefallen war.

Abrupt wandte sie sich vom Spiegel ab. Sie war
nicht käu�ich. Sie brauchte sein Geschenk nicht.

Was sollte sie auch damit? Es passte nicht zu
ihrer übrigen bescheidenen Garderobe und würde
sie nur an eine Zeit erinnern, die sie besser vergaß.

Entschlossen stop�e sie es zurück in den Karton.

„Es ist großartig, Jonas. Du hast dich mit der
Renovierung von Deveson Hall selbst übertro�en.“
Helena sah aus ihren himmelblauen Augen zu ihm
auf, ein reizendes Lächeln auf den perfekt
geschminkten Lippen.

Jonas hielt sie eng, aber nicht zu eng umfasst,
während er mit ihr tanzte. Funkelnde Kristalllüster,
elegante Abendroben und glitzernder Schmuck,
hundertfach re�ektiert von den riesigen
Wandspiegeln, ließen den Ballsaal in festlichem
Glanz erstrahlen.

Über Helenas Schulter hinweg sah Jonas seine
Nachbarin Vivien mit einem Kabinettsmitglied
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tanzen. Der Dor�ierarzt unterhielt sich angeregt
mit einem weißgekleideten Scheich und einem
Mitglied des Königshauses  – vermutlich über
Pferde.

Alle amüsierten sich prächtig, nur er kam nicht
in Stimmung.

„Danke, Helena. Schön, dass es dir ge�ällt.“ Er
zog sie näher, die Frau, die er zu heiraten gedachte.

Wo war seine Begeisterung geblieben? Das Haus
war fertig und übertraf seine kühnsten
Erwartungen. Der Verwirklichung seiner Träume
stand nichts mehr im Weg.

Helenas Augen glänzten mit dem platingefassten
Saphir in ihrem Ausschnitt um die Wette. Sie
machte sich Ho�nungen, das wusste er.

„Was hast du nun vor, Jonas?“ Sie hatte eine
schöne Stimme, war nett, klug und unterhaltsam.
Ihr dezentes Par�üm, teuer und sehr elegant,
entsprach genau ihrem Typ.

Und doch hätte er ebenso gut mit seiner eigenen
Großtante tanzen können. Helena entfachte kein
Fünkchen Interesse mehr in ihm.

„Ziehst du jetzt ganz hier ein?“, fragte sie
scheinbar beiläu�g, doch es war klar, worauf sie
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hinauswollte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, um
mit ihr über die Zukun� zu sprechen. Ihre
gemeinsame Zukun�.

Nur dass er rein gar nichts �ür Helena empfand.
„Ich weiß es noch nicht.“ Wie kam er dazu, das

zu sagen? „Ich habe übrigens vor, die
Außenanlagen der Ö�entlichkeit zugänglich zu
machen. Wir hatten schon Anfragen nach
Besichtigungen. O�enbar hat mein
Gartenbauarchitekt gute Arbeit geleistet.“

„Ja, der Garten ist wunderschön.“ Hö�ich ging
Helena auf das Thema ein und plauderte mit ihm
über Garten- und Landscha�sbau. Nur ihre leicht
verwunderte Miene verriet, dass sie eigentlich
etwas anderes erwartet hatte.

Die Musik endete, und sie lösten sich
voneinander. „Komm, ich hole dir etwas zu
trinken.“ Jonas �ührte seine Tanzpartnerin zu der
Bar am anderen Ende des Saales.

In der Nähe der mächtigen Flügeltür hatte sich
eine Schar vorwiegend männlicher Gäste
versammelt. Aus der dunklen Masse ihrer
Abendanzüge stach die schmale Silhouette einer
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Frau in einem weich �ießenden goldgelben Kleid
hervor.

Jonas stockte der Atem, als sie den Kopf in seine
Richtung wandte. Kein Wunder, dass die Männer
sich um sie scharten, wenn sie so umwerfend
lächelte!

Sein Puls raste. Was Helena nicht gescha�t hatte,
gelang Ravenna auf Anhieb. Das Verlangen, das er
so lange unterdrückt hatte, �ammte jetzt bei ihrem
Anblick so he�ig wieder auf, dass ihm sein
maßgeschneiderter Smoking zu eng wurde.

Er hätte am liebsten die Jacke ausgezogen, den
Hemdkragen gelockert und die Ärmel
hochgekrempelt.

Und dann? Sollte er auf Ravenna zustürmen, sie
an sich reißen und ihren Verehrern zeigen, dass sie
nicht zu haben war?

Zur Hölle mit ihren Verehrern. Es ging um sie.
Er wollte sie da haben, wo sie hingehörte. In seinen
Armen.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz.
Wie gebannt sah er zu Ravenna hinüber, die sich

anmutig drehte. Der weit schwingende Rock ihres
Kleides, das im Gegensatz zu den eleganten Roben
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der meisten anderen Frauen nur bis zum Knie
reichte, ließ ihre schlanken Waden sehen. Sie trug
keinen Schmuck bis auf kleine glitzernde
Ohrstecker. Mehr brauchte sie auch nicht. Mit
ihren schwarzglänzenden Locken und ihrem
goldenen Teint sah sie einfach hinreißend aus.

Das Kleid. Wo war das Kleid, das er ihr gekau�
hatte? Jonas strebte vorwärts.

„Jonas? Alles in Ordnung?“
Helenas Frage brachte ihn zur Räson. Steif

lächelnd erwiderte er: „Ja, alles bestens. Ich wollte
nur kurz mit meiner Haushälterin sprechen, aber
das hat Zeit.“

Von wegen.

„Ist sie das? Die Frau in dem goldenen Kleid? Ein
selten schöner Sto�.“

Gerade löste Ravenna sich von der Gruppe und
ging in kurzem Abstand an ihnen vorbei, ins
Gespräch vertie� mit einem sichtlich verzückten
Geschä�smann.

Ein näherer Blick auf ihr Kleid ließ Jonas
ungläubig die Augen zusammenkneifen. Den Sto�
kannte er doch!

„Ja, ganz außergewöhnlich“, murmelte er.
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Verdammt! Das goldschimmernde Gewebe war
eine Spezialanfertigung nach einem Entwurf seiner
künstlerisch begabten Urgroßmutter und hatte bis
vor Kurzem die Fenster im Salon geschmückt.

Ravenna verschmähte sein Geschenk  – das
Beste, was die Pariser Haute Couture zu bieten
hatte  – und spazierte hier in einer alten Gardine
vor seiner Nase herum!

Wütend ballte er die Hände zu Fäusten. Wollte
sie ihn absichtlich provozieren? Und wie sie mit
den Männern �irtete!

„Ich würde ihr gern sagen, wie wunderbar sie
das alles arrangiert hat“, meinte Helena.

„Warte“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.
„Erst hole ich dir einen Drink.“

Ravenna zog sich in eine ruhige Nische am Rande
des Saales zurück. Sie brauchte eine Atempause. Es
war seit vielen Monaten das erste Mal, dass sie mit
mehr als einer Handvoll Leute zusammen war. Es
schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie in einer
hektischen Londoner Restaurantküche Dienst
getan hatte.
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Trotzdem ge�el ihr das Fest. Nachdem sie
freimütig zugegeben hatte, die Haushälterin zu
sein, hatten zahlreiche Gäste sie zu ihrer Arbeit
beglückwünscht und sich interessiert nach der
Renovierung erkundigt. Einige Männer etwas zu

interessiert, was ihr peinlich war, aber im Hinblick
auf ihr angeknackstes Selbstbewusstsein Wunder
wirkte.

Die Damen der Gesellscha� hatten bei ihrem
Anblick eher die Augenbrauen hochgezogen, was
sie an ihre Schulzeit erinnerte.

Doch sie war kein unsicheres Schulmädchen
mehr, hatte sich kühl lächelnd abgewandt und war
weitergegangen. Sie würde sich den ersten Ball
ihres Lebens doch nicht von ein paar Snobs
verderben lassen!

Allerdings bestärkte es sie in der Ansicht, dass
Jonas und sie in verschiedenen Welten lebten. Sie
war und blieb in seinen Kreisen eine
Außenseiterin.

Ihr Blick schwei�e hinüber zur Bar. Dort standen
sie – er, der große, erfolgreiche Macher, und sie, die
kühle englische Schönheit in mitternachtsblauem
Satin.
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Jonas Deveson und Helena Worthington  – das
perfekte Paar. Ihre Hand ruhte auf seinem Arm, als
er sich vertraulich lächelnd zu ihr beugte.

Eifersucht �ammte heiß in Ravenna auf. War das
die Frau, die Jonas heiraten würde? In der Presse
wurde sie als seine zukün�ige Ehefrau gehandelt,
wenn auch die o�zielle Verlobung noch ausstand.

Es war schwer, sie nicht zu mögen. Sie war
reizend, charmant und erfrischend natürlich.
Ravenna sah sie schon zusammen mit Jonas in
Deveson Hall, umringt von einer fröhlichen
Kinderschar. Wahrscheinlich hatte sie sogar ein
Herz �ür Hector und Timothy.

Um den bitteren Geschmack in ihrem Mund
loszuwerden, hob sie ihr Glas und trank.

Was hatte sie erwartet? Dass Jonas trotz allem,
was zwischen ihnen schiefgelaufen war, genauso
verrückt nach ihr war wie sie nach ihm? Dass er sie
wollte und nicht die Frau, die wie gescha�en �ür
ihn erschien?

Der teure Champagner prickelte köstlich auf
Ravennas Zunge, also trank sie gleich noch ein
paar Schlucke.
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In diesem Moment drehte Jonas sich in ihre
Richtung, und quer durch den Raum trafen sich
ihre Blicke. Ravenna war wie elektrisiert.

Aber warum musterte er sie so �nster? Er
konnte doch unmöglich wissen, woran sie gerade
gedacht hatte! Dann �el es ihr wieder ein. Es war
ihre Gegenwart, die ihn störte. Weil er sich immer
noch schuldig �ühlte.

Je eher sie abreiste, desto besser.
„Hallo, Ravenna!“ Es war Adam Renshaw, der

Gartenarchitekt, der sie ansprach. Sein warmes
Lächeln war Balsam �ür ihr wundes Herz. „Wollen
wir tanzen?“

Wie jämmerlich, sich nach etwas zu verzehren,
das sie nicht haben konnte! Entschlossen leerte sie
ihr Glas und stellte es ab.

„Mit Vergnügen, Adam“, erwiderte sie, leicht
beschwipst von zu viel Champagner.
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9. KAPITEL

Ravenna knipste die Lampen aus und warf einen
letzten Blick in den stillen dunklen Saal. Das Fest
war ein Riesenerfolg gewesen, und auch sie hatte
sich gut amüsiert. Jedenfalls redete sie sich das ein.

Sie hatte stundenlang getanzt und sich an
Champagner und Kaviar gütlich getan, anstatt in
der Küche zu stehen und zu arbeiten. Um
Mitternacht hatte sie mit Adam auf der Terrasse
einen Imbiss eingenommen, dann weitergetanzt.

Entschlossen strich sie ihr goldschimmerndes
Kleid glatt und versuchte, an die schönen Momente
zu denken, nicht an das, was sie quälte.

„Warum weichst du mir schon den ganzen
Abend aus?“

Ein Schatten löste sich von der Wand, und Jonas
versperrte ihr den Weg, als sie in die Halle trat. Ihr
Herz machte einen Satz, bevor es im doppelten
Tempo weiterschlug.
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„Musst du mich so erschrecken?“ Stolz hob sie
das Kinn. „Du warst mit deinen Gästen beschä�igt,
und ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst.“

„Das habe ich gemerkt.“ Jonas trat näher und
baute sich mit düsterer Miene vor ihr auf. Selbst
auf hohen Absätzen �ühlte sie sich ihm gegenüber
klein und wehrlos. „Du hast dich von Adam
Renshaw völlig in Beschlag nehmen lassen.“

„Adam und ich verstehen uns eben gut.“
„Er hat einen neuen Au�rag angenommen.

Morgen ist er weg, Ravenna.“
„Ich auch.“ Sie würde bei Tagesanbruch von hier

verschwinden. Jonas und Helena in trauter
Zweisamkeit zu erleben, das musste sie sich nun
wirklich nicht antun.

Er hob die Hand, als wollte er Ravenna berühren,
tat es aber nicht. „Fährst du mit ihm?“

Etwas in seiner Stimme ließ sie au�orchen.
„Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass ich ab
jetzt tun und lassen kann, was ich will?

„Verstehe.“ Er scha�te es, seine ganze
Missbilligung in dieses eine Wort zu legen. „Also
deshalb hast du das Kleid nicht getragen.“

„Wie bitte?“
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„Adam hätte es sicher nicht gefallen, dich in
einem Kleid zu sehen, das dir ein anderer Mann
geschenkt hat.“

„Adam hat nichts damit zu tun. Wir sind nicht
zusammen.“

Jonas kam noch näher. Er roch wie immer
aufregend gut.

„Es sah mir aber ganz danach aus, so wie er dich
angefasst hat.“

„Wir haben nur zusammen getanzt. Da fasst man
sich eben an.“ Er hatte gut reden. Wie hatte er denn
Helena berührt? „Ich gehe jetzt schlafen.“

„Allein?“ Er versperrte ihr erneut den Weg, als
sie davoneilen wollte.

„Das geht dich gar nichts an.“ Warum tat es
immer noch weh? Sie musste diese Schwäche �ür
ihn endlich überwinden, egal wie stark sie sich
nach wie vor von ihm angezogen �ühlte. „Geh doch
ins Bett, anstatt mich zu nerven. Helena fragt sich
bestimmt schon, wo du bleibst.“

„Helena ist nicht mehr da.“
„Sie ist weg? Ihr habt doch zusammen die Gäste

verabschiedet!“ Ravenna hatte gesehen, wie die
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schöne Blondine an seinem Arm hing, und sich in
die Küche verzogen.

„Und jetzt ist sie nach Hause gefahren.“ Es klang
überraschend endgültig.

„Ich sollte auch gehen.“ Sie zitterte vor
Anspannung. Jonas stand so dicht vor ihr, dass sie
seine Augen funkeln sah. Seine Nähe setzte sie von
Kopf bis Fuß unter Strom.

Ihre Lippen sehnten sich nach seinem Kuss, ihre
Brustspitzen unter dem eng anliegenden Sto�
reckten sich ihm entgegen.

Er streckte die Hand aus, legte sie fest um ihren
Oberarm. Seine Finger brannten auf ihrer Haut.

„Lass mich los!“ Ihre Stimme gehorchte ihr
kaum.

„Sag mir erst, warum du mein Kleid nicht trägst.“
„Weil ich mir dann vorkäme, als hättest du mich

gekau�“, stieß sie hervor. „Ich weiß, du hast es mir
nicht geschenkt, weil du mich willst, sondern um
mich loszuwerden. Aber ich bin nicht käu�ich. Wir
sind quitt. Du schuldest mir nichts.“

Er umfasste ihre Schulter.
„Du irrst dich.“ Schon der Klang seiner Stimme

machte sie schwach. Und erst seine warmen Finger
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an ihrer Haut! Das musste au�ören.
„Lass mich gehen, Jonas.“
Anstatt sie loszulassen, legte er die andere Hand

unter ihr Kinn, sodass sie ihm das Gesicht
zuwenden musste.

„Du irrst dich“, wiederholte er, und diesmal lag
ein Zittern in seiner Stimme. „Ich will dich,
Ravenna. Ich habe nie aufgehört, dich zu wollen.“

Trotz der Dunkelheit sah Jonas ihr Gesicht in allen
Einzelheiten vor sich, denn er kannte es wie sein
eigenes. Er legte den Arm um ihre Taille,
streichelte Ravenna, zog sie näher.

„Das kann nicht sein!“, �üsterte sie, ungläubig zu
ihm au�blickend.

Er lachte trocken, legte die Hände um ihren Po
und drückte sie an sich. Es war ein
schwindelerregend gutes Ge�ühl. Er hatte sich so
nach ihr gesehnt!

„Nein? Und was ist das?“ Zielsicher schob er die
Hü�en vor und genoss es, wie perfekt ihre Körper
einander ergänzten.

Ravenna umklammerte seine Schultern. Um ihn
wegzustoßen oder ihn an sich zu ziehen? Er schloss
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seine Arme fester um sie. Er würde nicht zulassen,
dass sie heute Nacht zu ihrem Gärtner abschwirrte.
Ihr wohliger Seufzer war Musik in seinen Ohren.

Er war verrückt nach ihr. Ravenna zu berühren,
ihren wundervollen Körper eng an seinem zu
spüren, machte ihn ganz wild vor Verlangen.

Als er sie san� auf den Hals küsste, legte sie den
Kopf zurück. Ihre Haut war weich wie Samt, ihr
zarter Du� nach Zimt und Honig unendlich
betörend. „Du willst mich auch, ich spüre es“,
raunte er ihr ins Ohr.

Ihre Finger gruben sich fester in seine Schultern.
Sie hob ein Knie an und rieb ihren Schenkel an
seinem, was ihn so erregte, dass er sich kaum noch
beherrschen konnte.

„Es ist nicht richtig“, hauchte sie und erbebte in
seinen Armen, als er zärtlich an ihrem
Ohrläppchen knabberte. „Was ist mit Helena?“

„Nichts.“ Wie konnte er nur in Erwägung ziehen,
Helena zu heiraten, wenn er doch ständig an
Ravenna denken musste?

„Nichts?“ Sie wand sich in seinen Armen, was
sein Verlangen nur noch mehr anheizte.
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„Ich will dich, Ravenna. Ich habe dich den
ganzen Abend beobachtet und mir gewünscht, ich
wäre mit dir allein. Damit ich das …“, er beugte sich
herab, um mit den Lippen den Ansatz ihrer Brüste
zu liebkosen, „… mit dir tun kann.“ Zu hören, wie
sie atemlos seinen Namen �üsterte, als er durch ihr
Kleid hindurch die prallen Knospen mit der Zunge
umspielte, war zu viel �ür ihn.

Stürmisch drängte er sie mit dem Rücken an die
Wand.

„Willst du mich? Sag es.“ Ihr weicher
anschmiegsamer Körper sprach �ür sich, doch er
musste es von ihr hören. „Ravenna“, stöhnte er, das
Gesicht in ihre weichen du�enden Locken
geschmiegt.

„Ich kann nicht.“
Verwirrt hob er den Kopf und sah sie an, die

einzige Frau, die er wirklich wollte. Nein, brauchte.
Im blassen Mondlicht, das zum Fenster
hereinschien, sah er die Verwirrung in ihrem Blick.
Und die Sehnsucht.

„Kannst du nicht oder willst du nicht?“ Er legte
eine Hand an ihren Rocksaum und schob ihn
Zentimeter �ür Zentimeter an ihrem Bein hinauf.
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Ihre Lider wurden schwer, ihre Lippen ö�neten
sich einladend.

Es kostete ihn übermenschliche Anstrengung,
sich zurückzuhalten, so sehr begehrte er sie. Nur
sie allein. Er presste sich an sie und spürte voller
Genugtuung, wie sie die Schenkel spreizte. Ja! Sie
wollte ihn auch.

Er ließ seine Hände unter ihren Rock gleiten und
an ihren Beinen hinauf. Kühle Seide und nackte
Haut … Er kam sich unbeholfen vor, als er mit
bebenden Fingern die zarte Innenseite ihrer
Schenkel streichelte. Keuchend schmiegte sie sich
an ihn.

„Sag es, Ravenna.“ Sie trieb ihn zum Wahnsinn!
Er musste alle Widerstandkra� au�bringen, um
nicht weiterzumachen.

Gespannt wartete er auf ihre Antwort. Er wagte
nicht, sich zu rühren, aus Angst, sich dann nicht
mehr beherrschen zu können.

Als sie plötzlich ihre Hände an seine Brust legte,
an�ng an seinem Hemd zu zerren und sie
schließlich zum Bund seiner Hose gleiten ließ, sog
er scharf die Lu� ein.
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„Ich sollte das nicht tun“, sagte sie mit rauchiger
Stimme, „aber ich will dich, Jonas.“

Für den Bruchteil einer Sekunde reagierte er wie
erstarrt, doch dann war er nicht mehr zu halten.
Fiebernd vor Ungeduld half er ihr beim Ö�nen
seiner Hose. Und dann, endlich, berührten ihre
kühlen Finger seine heiße Haut …

„Ravenna“, keuchte er, hob sie hoch und drückte
sie gegen die Wand. Seufzend schlang sie die Beine
um seinen Rücken.

Ihre Blicke trafen sich. Er wollte �ür immer in
diese Augen sehen. Wenn Ravenna ihn so
anschaute, wuchs er über sich hinaus. Konnte alles
�ür sie tun und alles �ür sie sein, was immer sie
wollte.

Sehnsüchtig zog er ihren spitzenbesetzten Slip
zur Seite, nicht ganz so san� wie geplant, denn der
zarte Sto� zerriss unter seinen krä�igen Fingern.

Ihre dunkel glänzenden Augen sagten ihm, dass
sie keine Angst vor ihm hatte. Nur dass sie ihn
wollte, jetzt sofort.

Er spürte, wie sich ihre Schenkel fester um ihn
schlossen, wie sich ihr Schoß ö�nete, als er tief in
sie eindrang. Dann gab es nur noch seidenweiche
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Haut, heiß pochende Begierde, ihre Hände, die
zärtlich seinen Nacken streichelten.

„Jetzt gehörst du mir“, kam es heiser über seine
Lippen, während er sie liebte, als wäre es das erste
Mal.

„Mir“, wiederholte er voller Genugtuung, als er
spürte, wie jede seiner kra�vollen Bewegungen sie
vor Lust erbeben ließ.

Er sah ihre rosigen Wangen, ihre leuchtenden
Augen, hörte sie seinen Namen schluchzen.
Mitgerissen von ihrem feurigen Temperament, kam
er fast gleichzeitig mit ihr zum Höhepunkt. Die
wilde Leidenscha�, mit der sie einander geliebt
hatten, raubte ihm den Atem und ließ seine Knie
zittern.

Trotzdem fand er noch die Kra�, Ravenna
festzuhalten. Um nichts auf der Welt hätte er sie
losgelassen.

Sie gehörte ihm. Nichts in seinem Leben hatte
sich jemals so richtig ange�ühlt.

Nachdem sie sich ein weiteres Mal hingebungsvoll
geliebt hatten, dieses Mal auf einem der neu
gepolsterten Sofas im Salon, lag Ravenna mit he�ig
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klopfendem Herzen in Jonas’ Armen. Er, halb über
ihr, hatte den Kopf an ihre nackte Brust
geschmiegt.

San� streichelte sie sein dichtes dunkles Haar.
Sie hätte �ür immer hier liegen können, doch
draußen dämmerte bereits der Morgen herauf.

Und plötzlich war Ravenna hellwach.
Heute würde sie �ür immer fortgehen. Fort von

Deveson Hall. Fort von Jonas.
Der Gedanke zerriss ihr das Herz.
Wehmütig betrachtete sie das markante Pro�l

des Mannes, der ihr Verlangen immer aufs Neue
anfachte. Das träge Glücksge�ühl, das sie gerade
noch genossen hatte, verwandelte sich in quälende
Anspannung.

Sie waren einander so nah gekommen. Wie
konnte sie ihn verlassen?

Sie musste. Sie hatte keine andere Wahl.
„Lass uns aufstehen.“
Er sah sie an. „Bereust du es etwa?“
Natürlich bereute sie es! Aber es war eine

kostbare Erinnerung �ür später, denn sie würde
Jonas niemals vergessen.
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„Es war nicht geplant.“ Sie wollte ihn
wegschieben, doch er rührte sich nicht.

„Nein, aber unvermeidlich.“
„Nichts ist unvermeidlich.“ Bis auf ihre Schwäche

�ür Jonas, vielleicht. Beim Tanzen mit Adam hatte
sie sich zwingen müssen, ihn nicht dauernd
anzustarren. Ihn und Helena, das Traumpaar des
Abends.

„Du wirst Helena heiraten, oder?“ Die Wahrheit,
die sie in seinen Augen zu lesen glaubte, tat
höllisch weh. „Lass mich gehen.“

„Wir müssen reden.“
Wie konnte sie reden, wenn er halb nackt auf ihr

lag?
„Bitte, Jonas.“
Einen Moment noch blieb er liegen, dann stand

er unvermittelt auf.
Ich werde ihn nie wieder berühren, dachte

Ravenna traurig. Langsam, ohne ihn anzusehen,
setzte sie sich auf. Sie war nackt bis auf die
Seidenstrümpfe, die von spitzenbesetzten Strapsen
gehalten wurden. Wo war ihr Kleid?

„Hier, nimm.“ Jonas legte ihr sein Dinnerjacket
um die Schultern. „Übrigens, du liegst falsch. Ich
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werde Helena nicht heiraten.“
„Nein?“ Sie sah ihn verwirrt an.
„Nein. Ich habe darüber nachgedacht, aber …“ Er

runzelte die Stirn.
„Du hast dich �ür eine andere Kandidatin

entschieden.“
Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, dass ich

Helena nicht heiraten kann. Es ist wegen dir.“
In Ravennas Kopf drehte sich alles.
„Ich verstehe nicht …“ Sie wagte nicht, sich

Ho�nungen zu machen. Vielleicht, weil er selbst so
verwirrt zu sein schien.

Ihr Blick glitt über seine breiten Schultern,
seinen muskulösen Oberkörper. Sie dachte an die
Kra� und Leidenscha�, mit der er sie geliebt hatte.
In seinen Armen �ühlte sie sich zart und
zerbrechlich. Und wunderbar weiblich.

„Ja, ich hatte vor, Helena zu heiraten“, gab er zu.
„Sie wäre eine gute Ehefrau und Mutter. Wir
bewegen uns in denselben Kreisen. Sie ist klug,
attraktiv, warmherzig …“

Mit jedem Punkt, den er aufzählte, wurde
Ravenna elender zumute.
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„Schon klar“, warf sie ein. „Du willst die perfekte
Frau �ür dein perfektes Leben in Deveson Hall.“

„Ganz so simpel ist es nicht.“ Sein mächtiger
Brustkorb hob und senkte sich he�ig.

„Nein?“ Sie konnte nicht länger dasitzen und
sich anhören, wie er die perfekte Ehefrau
beschrieb, die sie nie sein würde. Also sprang sie
auf, lief zum Fenster und sah in die graue
Morgendämmerung hinaus. Immer noch besser, als
weiter seinem prüfenden Blick ausgesetzt zu sein.

„Nein“, wiederholte er. Seine Stimme schien
näher zu kommen. „Wie könnte ich Helena
heiraten, wenn ich fast durchdrehe, nur weil Adam
mit dir �irtet?“

Sie fuhr zu ihm herum. „Aber du und ich, wir
sind doch kein …“

„Kein Liebespaar? Denk nach, Ravenna.“ Sein
Blick brachte ihre Haut zum Glühen. Verlegen
ra�te sie das Jackett zusammen.

„Ich will dich“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich
wollte dich vom ersten Augenblick an, und ich will
dich jetzt. Bleib bei mir, Ravenna.“

Starr vor Überraschung sah sie ihn an. Ihr Herz
machte Freudensprünge.
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Er will mich! Er will mich, nicht Helena!

Ein paar glückliche Sekunden lang stellte sie sich
vor, wie es wäre, nicht nur das Bett, sondern auch
sein Leben mit ihm zu teilen. Es war eine so
verlockende Vorstellung, dass sie darüber fast die
Realität vergaß. Denn sie liebte ihn, war ihm mit
Haut und Haar verfallen, seit sie wusste, wie er
wirklich war.

Dann �el ihr ein, was er vom Leben erwartete.
Und dass sie es ihm nicht geben konnte. Sie würde
nie die richtige Frau �ür ihn sein.

Zitternd lehnte sie sich an die kühle
Fensterfront.

Und hatte er nicht den Kopf geschüttelt, als sie
gefragt hatte, ob er sich �ür eine andere
Heiratskandidatin entschieden habe?

„Was genau willst du von mir, Jonas?“

Jonas versuchte, sich auf ihr Gesicht zu
konzentrieren, doch sein Blick schwei�e immer
wieder ab. Nie hatte er eine Frau so sexy gefunden
wie jetzt Ravenna.

Sein Jackett hing locker um ihre Schultern, und
da sie vergaß, es richtig festzuhalten, blitzte
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darunter aufreizend viel nackte, seidenglatte Haut
hervor. Eine ihrer schönen vollen Brüste, ihr
�acher Bauch, ihre festen Schenkel mit den
Strapsen. Der Anblick jagte seinen Puls in
ungeahnte Höhen.

„Ich will, dass du hier bei mir bleibst.“ Es zu
sagen, �ühlte sich gut an. Er �ühlte sich gut. Weil er
die Wahrheit, vor der er sich so lange gedrückt
hatte, endlich zugeben konnte.

Er lächelte erleichtert, als er Ravennas
aufgewühlten Blick sah. Jetzt würde alles gut
werden. Sie wollte ihn auch!

Doch als er die Hand nach ihr ausstreckte, um
sie zu streicheln, drehte sie sich weg. Was sollte das
nun wieder?

„Ravenna?“, fragte er stirnrunzelnd. „Du �ühlst
dasselbe wie ich, das weiß ich. Nach heute Nacht
kannst du es nicht mehr leugnen.“

Ruckartig wandte sie sich ihm wieder zu. „Und
in welcher Eigenscha� willst du mich hier haben?“

Er hob irritiert die Schultern. Als Geliebte, als
Freundin – war das so wichtig?

„Als deine Haushälterin?“
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Das hatte er tatsächlich in Erwägung gezogen, es
aber wieder verworfen, weil es ihm irgendwie
nicht richtig erschien.

„Oder als Mätresse?“
„Das ist wohl kaum der richtige Ausdruck.“

Mätressen wurden �ür ihre Dienste bezahlt.
Ravenna würde bleiben, weil sie es so wollte. Nicht,
weil er sie mit Geschenken überhäu�e. Sie handelte
nicht aus Habgier, das wusste er inzwischen.

„Oder etwa beides?“, fragte sie aufgebracht.
„Haushälterin und Geliebte in einem, wie es bei
den Devesons Tradition ist?“

Jonas schüttelte betro�en den Kopf. Sie hatten
etwas so Wunderbares, Besonderes miteinander
geteilt. Warum redete sie es schlecht?

„Ich werde deiner Verlobten nicht antun, was
Silvia und Piers deiner Mutter angetan haben.“ Sie
sprang auf, stemmte die Hände in die Hü�en, und
das Jackett kla�te weit auf. Jonas’ Atem ging
schneller, aber er zwang sich, den Blick auf
Ravennas Gesicht zu richten.

„Ich bin nicht Piers“, sagte er ärgerlich. „Und
Helen ist nicht meine Verlobte. Wir haben nicht
über eine Heirat gesprochen.“
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Ravenna wirkte nicht sonderlich beeindruckt.
Begri� sie denn nicht, was es �ür ihn bedeutete,
Helena keinen Heiratsantrag zu machen? Seine
lang gehegten Zukun�spläne von einem Tag auf
den anderen zu kippen, und das ihretwegen?

„Aber früher oder später wirst du eine Verlobte
haben, stimmt’s?“ Sie wies anklagend mit dem
Finger auf ihn. Er schnappte sich ihre Hand und
legte sie an seine Brust.

„Ich will dich und du willst mich, Ravenna. So
einfach ist das.“

Mit der freien Hand streichelte er san� ihr Kinn,
ihren Hals, die zarte Mulde zwischen ihren
Brüsten, zog eine Linie bis hinab zu ihrem
Bauchnabel. Spielerisch ließ er die Finger kreisen
und spürte, wie Ravenna die Muskeln anspannte
und den Atem anhielt.

Langsam schob er die Hand tiefer, ließ sie
zwischen ihre Schenkel gleiten, dorthin, wo sie
heiß und feucht war. Wo sie vor Lust und
Leidenscha� pulsierte, sodass er sich sofort wieder
in ihr verlieren wollte, ganz berauscht vor
Verlangen.

Sie rührte sich nicht.
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„Denk dran, wie schön es mit uns ist“, sagte er
heiser, aber es klang wie eine Bitte. Warum war sie
so abweisend?

Widerstrebend zog er die Hand zurück, hielt ihre
aber an seine Brust gepresst.

„Es geht hier nicht um eine schmuddelige kleine
A�äre hinter dem Rücken einer anderen Frau.“ Er
sah sie aufatmen und �ügte beleidigt hinzu: „Traust
du mir das etwa zu? Nachdem meine Mutter so
unter ihrem untreuen Ehemann zu leiden hatte?“

„Okay“, lenkte sie ein. „Du hast deine wunden
Punkte, und ich habe meine. Einer davon ist, dass
ich nicht die heimliche Geliebte sein will. Die
andere Frau.“

„Das würde ich nie von dir verlangen.“
„Aber eines Tages wirst du deinen Traum

wahrmachen. Den Traum vom perfekten Leben mit
der perfekten Ehefrau.“ Sie sah ihn eindringlich an.

„Nun ja, ich …“ So weit im Voraus hatte er noch
nicht gedacht. Momentan wusste er nur, dass er
Helena nicht heiraten konnte. Wegen Ravenna.

„Und die bin nicht ich“, setzte sie in sachlich
kühlem Ton hinzu.
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Was sie sagte, verwirrte ihn so, dass er zunächst
wie gelähmt war. Er sah in ihr schönes trauriges
Gesicht und hatte plötzlich das Ge�ühl, als würde
ein Erdbeben seine Welt aus den Angeln heben und
sie neu sortieren.

In Ravennas Augen lag ein Ausdruck, den er nie
zuvor darin gesehen hatte.

„Warum nicht?“, fragte er angespannt und
drückte ihre Hand.

„Bitte nicht, Jonas.“ Gequält wandte sie den Blick
ab.

„Ich meine es ernst.“ Er war so auf seine
Anforderungen an die perfekte Ehefrau �xiert
gewesen, dass er eine der wichtigsten
Voraussetzungen �ür eine gute Ehe fast vergessen
hatte: Leidenscha�. Und innere Verbundenheit, wie
ihm klar wurde, als er Ravennas zitternde Hand in
seiner hielt.

Zwischen Ravenna und ihm hatte sich ein
Vertrauen entwickelt, das nicht nur ihre gute
Zusammenarbeit betraf, sondern weit darüber
hinausging. Sie ergänzten einander, und das nicht
nur körperlich, sondern auch emotional.



249

Seine Gedanken überschlugen sich. Ravenna
hatte nicht den gesellscha�lichen Hintergrund, den
er sich �ür seine Zukün�ige vorgestellt hatte, da�ür
ver�ügte sie über viel wichtigere �ualitäten:
Ehrlichkeit, Herzenswärme, Loyalität.

Mit ihr �ühlte er sich lebendig. Vollständig.
„Warum nicht, Ravenna?“ Es war alles so klar!

„Sag nicht, du willst mich nicht, denn das glaube
ich dir nicht. Wir passen hervorragend zusammen.
Wir können uns eine wundervolle Zukun�
au�bauen.“

Sie riss sich von ihm los, marschierte zum
anderen Ende der Fensterfront und verschränkte
abwehrend die Arme vor dem Körper. Was war nur
in sie gefahren?

„Es würde nicht funktionieren.“
„Natürlich würde es das.“
„Ich tauge nicht als die Frau an deiner Seite,

schon vergessen?“ Jetzt sprach sie wieder in dem
aufmüp�gen Ton, den er so gut kannte. „Ich gehöre
nicht den richtigen Kreisen an. Welches Besteck
man wo�ür benutzt, weiß ich nur, weil ich mit
meiner Mutter zusammen das Silber poliert habe.“
Sie stieß hörbar den Atem aus.
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„Ist mir egal.“ Und das stimmte. Was zählte, war
nur seine brennende Sehnsucht nach dieser
wundervollen, faszinierenden Frau, die ihm gerade
einen Korb gab.

„Ich bin ein uneheliches Kind, okay? Und meine
Mutter war die Geliebte deines Vaters! Was glaubst
du, wie die Leute über uns reden würden?“

„Na und? Davon lässt sich jemand wie du doch
nicht unterkriegen.“ Er scherte sich nicht um das
Gerede der Leute, aber er würde alles tun, um
Ravenna vor üblen Gerüchten zu bewahren.
Darunter hatte sie in ihrer Jugend schon genug zu
leiden gehabt.

Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Am liebsten
hätte er sie in die Arme genommen, sie an sich
gepresst, geküsst und da�ür gesorgt, dass sie alles
andere vergaß, doch er respektierte sie zu sehr, um
ihre Bedenken einfach vom Tisch zu wischen.

„Ravenna, nichts davon spielt mehr eine Rolle,
seit ich dich gefunden habe“, sagte er ernst. Warum
verstand sie das nicht?

„Eines Morgens wirst du aufwachen und dich
fragen, warum du dich an eine Frau wie mich
gebunden hast. Ich habe nie in meinem Leben
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teuren Schmuck oder Designerkleider getragen. Ich
war immer arm, ich kenne es nicht anders. Das
alles hier …“, sie breitete die Arme aus, „… ist mir
völlig fremd.“

Als er sich ihr nähern wollte, fuhr sie hastig fort:
„Mein Lieblingskleid als kleines Mädchen war aus
einem alten Bettüberwurf geschneidert, verstehst
du? Wir trugen Selbstgenähtes und Sachen aus
dem Secondhandshop.“

„Deshalb kannst du so gut wirtscha�en“,
erwiderte er lächelnd. „Die goldenen Vorhänge
meiner Urgroßmutter haben nie besser ausgesehen
als an dir.“

„Du nimmst mich nicht ernst!“ Wütend stamp�e
sie mit dem Fuß auf. Er liebte ihr hitziges
Temperament.

„Doch, das tue ich, Sweetheart.“ Entschlossen trat
er auf sie zu. „Aber du kannst mich nicht
umstimmen. Ich weiß, dass wir beide hier sehr
glücklich werden können. Du liebst das Haus, und
unsere Kinder werden es auch lieben.“

Die Vorstellung weckte prickelnde Vorfreude in
ihm, aber als er Ravennas Gesicht sah, erschrak er.
Sie wirkte so verloren und ho�nungslos, wie er sie
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noch nie erlebt hatte. Die Hand, mit der sie ihn
abzuwehren versuchte, war kalt.

„Es geht nicht“, sagte sie. „Du willst aus Deveson
Hall das Zuhause machen, das du nie hattest. Mit
Kindern, die dein Erbe weitertragen.“ Sie ließ die
Hand sinken, doch wie einen Vorboten des
Unglücks spürte er den Abdruck ihrer kühlen
Finger auf seiner Haut.

„Ja, und?“, fragte er verwirrt.
„Wenn du mich heiratest, musst du deine

Träume begraben. Ich bin nicht die Richtige �ür
dich.“ Sie atmete tief durch, und ihm zog sich vor
Angst das Herz zusammen, „Ich kann dir keine
Kinder schenken. Durch die Krebstherapie bin ich
unfruchtbar geworden.“

Sie lächelte traurig, als sie seine schockierte
Miene sah, huschte an ihm vorbei und ließ ihn
völlig geschockt zurück.
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10. KAPITEL

Ravenna wanderte langsam die Straße entlang,
dankbar �ür den Schatten, den die hohen Häuser
auf den Bürgersteig warfen. Über ihrem Arm hing
ein Korb mit frischem Gemüse vom Markt, das �ürs
Mittagessen bestimmt war. Mamma konnte eine
Stärkung gebrauchen, wenn sie von ihrem Putzjob
nach Hause kam, und sie selbst auch, bevor sie ihre
lange Schicht im Café antrat.

Sie würde etwas ganz Besonderes kochen. Etwas,
dessen Zubereitung so kompliziert war, dass sie
wenigstens eine Weile lang nicht an Jonas denken
müsste.

Natürlich würde es auch diesmal nicht
funktionieren. Wie schon die ganze Woche über
nicht, seit sie hier bei ihrer Mutter war, die jetzt in
einer winzigen Wohnung in dieser riesigen
anonymen italienischen Großstadt wohnte.

Der du�ende Strauß Basilikum in ihrem Korb
erinnerte sie daran, wie Jonas einmal ihr
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selbstgemachtes Pesto probiert hatte. Er war sich
verzückt mit der Zunge über die Lippen gefahren
und hatte Ravenna ein so strahlendes Lächeln
geschenkt, dass ihr ganz schwindelig geworden
war.

Sie musste ein paarmal he�ig blinzeln. Die
Sonne schien einfach zu grell. Es war schon richtig,
dass sie an jenem Morgen sofort abgereist war. Was
hätte sie sonst tun sollen? Als Jonas’ Geliebte in
Deveson Hall bleiben, bis er eine andere fand, die
ihm geben konnte, was er wollte?

Es brach ihr das Herz, einen Mann zu lieben, den
sie nicht haben konnte. Aber eine billige kleine
A�äre hätte diese Liebe unwiederbringlich zerstört.

Sein entsetztes Gesicht, als er hörte, dass sie
keine Kinder bekommen konnte, war ihr in jeder
Sekunde gegenwärtig. Hatte sie tatsächlich geho�t,
es würde ihm vielleicht nichts ausmachen? Ihm,
dessen größter Traum es war, die schmerzliche
Lücke in seinem Leben mit einer eigenen Familie
zu �üllen?

Sie wusste, wie einsam er als kleiner Junge
gewesen war. Obwohl er versucht hatte, es
herunterzuspielen. Und wie sehr er das Anwesen
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liebte, das ihm mehr Geborgenheit geschenkt hatte
als seine Eltern. Sie verstand seinen Drang, dort all
das zu erscha�en, was er früher so schmerzlich
vermisst hatte.

Immerhin empfand er etwas �ür sie. Genug, um
sie heiraten zu wollen. Aber das machte es im
Grunde nur noch schlimmer. Es wäre besser
gewesen, sie wären einander nie begegnet …

Nein, das konnte sie sich nicht wünschen. Sie
bereute nicht, sich in ihn verliebt zu haben.

Mit bleischweren Beinen betrat sie den
schäbigen Wohnblock, schleppte sich die Treppen
hinauf und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht,
bevor sie die Tür aufstieß.

„Hallo, da bin ich wieder! Ich habe dir etwas
Süßes aus der pasticceria mitgebracht. Ich weiß, wir
müssen sparen, aber …“

„Ravenna.“ Die tiefe Männerstimme traf sie
mitten ins Herz.

Er war hier, �üllte mit seiner Größe den winzigen
Flur aus.

Ein prüfender Blick von ihm, und ihre tapfer
aufrechterhaltene Fassade �el in sich zusammen.
Das dunkle Haar zerrau�, als wäre er ständig mit
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allen zehn Fingern hindurchgefahren, in Jeans und
lässigem Baumwollhemd, sah er unglaublich
männlich und sexy aus.

„Jonas!“ Kam dieser schmachtende Seufzer von
ihr?

„Komm, gib her.“ Er rettete den Gemüsekorb,
bevor er ihr aus der Hand �el.

Der Schock, seine warmen Finger an ihren zu
spüren, setzte ihren Verstand wieder in Gang. „Wo
… wo ist meine Mutter?“

„Spazieren gegangen. Keine Sorge, es geht ihr
gut. Sie wollte uns nur �ür eine Weile allein lassen.“

Wie hatte er Silvia dazu gebracht, die Wohnung
zu verlassen? Diese und tausend andere Fragen
brannten Ravenna auf der Zunge, aber sie brachte
keinen Ton heraus. Vielleicht half es, wenn sie
weiteratmete, anstatt die Lu� anzuhalten.

„Warum bist du hier, Jonas?“
„Wollen wir uns nicht setzen?“ Er wies auf das

beengte Wohnzimmer.
Hil�os schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich kann

nicht. Ich will nicht reden.“
„Glaubst du, ich?“ Etwas in seinem Blick

versetzte sie in prickelnde Unruhe. „Aber es muss
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sein. Bitte.“
Wie konnte sie sich von ihm abwenden? Sie

hatte es einmal getan und nicht die Kra�, es ein
zweites Mal über sich zu bringen.

„Gehen wir in die Küche.“ Wenn sie beschä�igt
war, während sie miteinander sprachen, konnte sie
ihre Ge�ühle besser vor ihm verbergen.

Mit zittrigen Schritten ging sie voran zu der
Kammer, die nur mit viel Fantasie als Küche
bezeichnet werden konnte. Mit Jonas darin schien
sie noch zu schrumpfen. Sein Du�, warm, vertraut
und leicht nach Limone, machte Ravenna schwach
vor Verlangen.

Rasch nahm sie ihm den Korb aus der Hand und
�ng an, das Gemüse zu putzen.

„Also, warum bist du hier?“, fragte sie mit dem
Rücken zu ihm.

„Sieh mich an, Ravenna.“
Ihr Puls beschleunigte sich. „Sag mir einfach,

was du zu sagen hast.“
„Es tut mir leid.“
Sie ließ das Messer sinken, mit dem sie gerade

Knoblauchzehen zerdrückte.
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„Es gibt nichts, wo�ür du dich entschuldigen
müsstest. Du warst ehrlich zu mir, mehr kann ich
nicht erwarten.“ Hastig schälte und schnippelte sie
weiter. Ein Hoch auf die Routine! Es war leichter,
sich auf die Arbeit zu konzentrieren als auf den
Mann hinter ihr.

Sonst hätte sie vielleicht nicht widerstehen
können, die Hände um sein müdes Gesicht zu
legen, seinen Nacken zu streicheln, Zu�ucht in
seinen Armen zu suchen.

Vielleicht sollte sie ihn lieber zur Tür
hinausschieben, aber sie wusste, sie hatte keine
Chance gegen ihn. Er würde nicht gehen, bevor er
nicht gesagt hatte, was er ihr mitteilen wollte. Und
er war stark.

Sie sah ihn vor sich, wie er sie in jener letzten
Nacht im Moment größter Leidenscha� fest und
sicher in den Armen gehalten hatte, und klirrend
�el ihr das Messer aus der Hand.

„Ich kann das nicht“, schluchzte sie, über die
Arbeitsplatte gebeugt. „Bitte, geh!“

„Nein.“ Seine Stimme kam von dicht hinter ihr.
„Ich gehe nicht. Ich liebe dich, Ravenna.“
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„Was?“ Sie fuhr herum. Sein Gesicht war dem
ihren so nah, dass sie die feinen Fältchen in seinen
Augenwinkeln sah. Ihr Herz raste. „Du …“

„Ich liebe dich.“ Sein warmer Atem strei�e ihre
Schläfe. „Ti amo, Ravenna.“

„Aber du hast doch …“
Er strich ihr eine Locke aus der Stirn, so zärtlich,

dass sie ein warmer Schauer durchlief. „Ich habe es
dir nicht eher gesagt, weil ich es selbst nicht
wusste.“

Verwirrt schüttelte sie den Kopf.
„Ich weiß, ich bin ein Idiot mit einer ziemlich

langen Leitung“, fuhr er zerknirscht lächelnd fort.
„Aber ich war noch nie ernstha� verliebt. Ich habe
keine Erfahrung darin.“ Seine raue ge�ühlvolle
Stimme bahnte sich einen Weg in Ravennas Herz.

Und doch schüttelte sie weiter den Kopf. „Das ist
keine Liebe, das ist Begehren.“

„War es das �ür dich?“
„Nein, ich …“ Sie schluckte, als sie die Freude in

seinen Augen au�blitzen sah. „Du �ühlst dich
schuldig mir gegenüber, das ist alles. Du hast
Mitleid mit mir.“
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„Mitleid? Ich könnte dir den Hals umdrehen,
weil du einfach davongerannt bist!“, rief er, aber es
klang eher verzweifelt als zornig. „Weißt du,
welche Sorgen ich mir um dich gemacht habe? Dir
hätte alles Mögliche passiert sein können!“

Verblü�t musterte sie sein angespanntes Gesicht.
„Ich kann selbst auf mich aufpassen.“

Er sah ihr tief in die Augen, und der Boden unter
ihren Füßen schien zu schwanken.

„Ich weiß“, sagte er. „Das ist es ja, wovor ich
Angst habe. Dass du mich nicht so sehr brauchst
wie ich dich.“

„Jonas.“ Spontan legte sie eine Hand an sein
kantiges Kinn. Ihn zu berühren löste ein
prickelndes Glücksge�ühl in ihr aus.

„Weißt du, wie sehr ich darunter gelitten habe,
nicht zu wissen, ob ich dich je zurückholen kann?
Ich bin ein Wrack, Ravenna.“

So sah er nicht aus, im Gegenteil. Er sah zum
Anbeißen aus.

„Ich liebe dich.“ Seine Wange zu berühren und zu
spüren, wie er es sagte, machte es realer. „Ja, ich
bin verrückt nach dir, das stimmt. Und ich liebe
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dich. Seit Wochen, Monaten schon, aber das ist mir
erst auf dem Ball klar geworden.“

Wie gern wollte Ravenna glauben, was sie da
hörte und in seinen Augen las. Aber konnte es
denn wahr sein?

„Und ich denke, du liebst mich auch“, sagte er
aufgewühlt.

„Aber ja.“ Das war ja das Schlimme.
Im nächsten Moment fand sie sich in seinen

Armen wieder, und es �ühlte sich so gut an, dass sie
am liebsten geweint hätte. „Aber das ändert nichts.“
Sie presste die Hände an seine Brust. „Bitte, Jonas!“

Unbeirrt �ng er an, ihren Nacken zu küssen.
„Jonas, bitte hör mir zu!“
„Tu ich doch“, murmelte er zwischen zwei

Küssen und liebkoste ihr Ohrläppchen, was sie
völlig wehrlos machte. „Und es ändert alles. In
England hast du dich so he�ig gegen meinen
Vorschlag gesträubt, dass ich nicht sicher war, ob
du mich überhaupt magst.“

„Und ob ich dich mag.“ Sie streichelte sein Haar,
legte den Kopf zurück und schmiegte sich in seinen
Arm, als er die Lippen an ihrem Hals hinabgleiten
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ließ. „Ich wollte es nicht, aber ich konnte nichts
dagegen tun.“

„Und das, obwohl ich so ein Mistkerl war“,
stöhnte er und drückte sie an sich.

Tränen der Freude liefen ihr über die Wangen.
Während der schlimmsten Behandlungsphasen
hatte sie nicht geweint, aber jetzt …

„Weine nicht, mein Liebling.“ Unbeholfen tup�e
Jonas ihr die Tränen ab. „Ich mache es wieder gut,
das verspreche ich dir.“

„Nein, das geht nicht.“ Sie versuchte sich von
ihm zu lösen. „Bitte, ich kann nicht denken, wenn
du mich im Arm hältst.“

Er fuhr mit der Fingerspitze über ihre bebende
Unterlippe. „Das merke ich mir �ür unsere nächste
Auseinandersetzung.“

„Es wird keine geben, weil wir nämlich …“
„Selbstverständlich wird es eine geben. Du bist

eine temperamentvolle, eigensinnige Frau, und ich
bin es gewohnt, meinen Willen durchzusetzen.
Also kein Wort davon, dass wir nicht
zusammenbleiben. Ich bin deinetwegen tausend
Tode gestorben.“ Er grub die Finger in ihre Locken
und zog Ravennas Kopf zurück, sodass sie ihn
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ansehen musste. „Es hat viel zu lange gedauert,
dich zu �nden.“

„Du vergisst etwas, Jonas.“ Es war das Schwerste,
was sie je getan hatte, aber sie musste dem Ganzen
jetzt ein Ende setzen.

„Meinst du die Sache mit den Kindern? Spar dir
weitere Worte. Wenn ich die Wahl zwischen dir
und eigenen Kindern habe, ist es keine Frage,
wo�ür ich mich entscheide. Für dich.“

Einen magischen Moment lang konnte sie ihn
nur ansehen. Sie wusste, er meinte es ernst. Ihre
Verwunderung war grenzenlos, genau wie ihre
Freude. Die enge kleine Küche verwandelte sich in
einen sonnendurch�uteten Palazzo.

Dies war der kostbarste Moment in Ravennas
Leben. Sie würde ihn �ür immer in ihrem Herzen
bewahren.

„Danke, Jonas. Da�ür liebe ich dich.“
Er schloss seine Arme noch fester um sie. Nie

zuvor hatte sie sich so wundervoll geborgen und
wertgeschätzt ge�ühlt. Doch dann schob sie ihn
san� von sich.

„Aber das kann ich dir nicht antun. Ich weiß, wie
wichtig dir eine eigene Familie ist.“



264

„Du bist meine Familie, Ravenna. Du bist alles,
was ich brauche!“

Traurig schüttelte sie den Kopf. „Deine Träume
werden bleiben.“

„Aber es sind nur Träume. Die Träume eines
unglücklichen Jungen. Jetzt bin ich ein Mann und
weiß, was ich will und was ich brauche – und das
bist du. Für immer.“ Ihr Herz �og ihm entgegen,
denn er drückte genau das aus, was auch sie �ühlte.

„Wir können Kinder adoptieren oder zu zweit alt
und grau werden, du und ich und eine Schar
Hunde und Pferde … Wie viele Menschen haben
das Glück, mit ihrer großen Liebe zusammenleben
zu dürfen? Wirf das nicht weg, Ravenna. Verlang
nicht von mir, dass ich es tue.“

„Eine Schar Gänse“, �üsterte sie. „Bei Hunden
heißt es Rudel und bei …“

Sein Lächeln raubte ihr den Atem. „Von mir aus
auch Gänse. Was immer du willst, nur schick mich
nicht fort. Oder willst du, dass ich als einsamer
Eremit ende?“

„Du wärst nicht lange einsam.“
„Stimmt.“ Er seufzte theatralisch. „Nicht, wenn

Silvia ins Gästehaus zieht.“
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„Silvia? Du kannst sie nicht ausstehen!“
„Aber wenn ich sie in Deveson Hall wohnen

lasse, dann kommst du sie besuchen, oder? Du
siehst, ich greife zu verzweifelten Mitteln.
Außerdem ist sie gar nicht so übel.“ Er atmete tief
durch. „Es wird Zeit brauchen, aber ich denke, ich
könnte mit ihr auskommen.“

Ravenna schüttelte den Kopf, verwundert und
stolz, weil er bereit war, ihr so ein Opfer zu
bringen.

„Und sie hat zugestimmt?“, fragte sie
verwundert.

„Sie würde alles tun, um dich glücklich zu sehen.
Das macht uns zu unerwarteten Verbündeten,
deine Mutter und mich.“

Nicht zu fassen! „Glaubt sie, damit wäre alles gut
zwischen uns?“

„Es wäre ein Anfang, oder?“ Er sah ihr ernst ins
Gesicht. „Keiner von uns kennt die Zukun�,
Ravenna, aber eins weiß ich  – ohne dich bin ich
nur ein halber Mensch. Ich möchte, dass du meine
Frau wirst.“ Zärtlich drückte er einen Finger auf
ihre Lippen, als sie protestieren wollte.
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„Du kannst tun und lassen, was immer du willst.
Irgendwo als Köchin arbeiten, anstatt den Haushalt
in Deveson Hall zu �ühren. Die Gesellscha�
schocken, indem du Putzlappen statt Haute
Couture spazieren trägst. Alles, wenn du nur bei
mir bleibst.“ Er atmete tief durch. „Ich liebe dich,
Ravenna Ruggiero. Mein Leben ist nicht vollständig
ohne dich.“

Ihr Herz �oss über vor Rührung und Liebe. „Das
ist nicht fair“, �üsterte sie. „Wie kann ich da Nein
sagen?“

„Sag Ja. Sag, dass du mich heiraten willst.“
„Ich bin bereit, mit dir zusammenzuleben.“

Obwohl sie überglücklich war, wollte sie nicht
übermütig werden. Eines Tages könnte er bereuen,
was er �ür sie aufgegeben hatte.

„Einverstanden. Einen Monat lang leben wir so
zusammen, dann wird geheiratet.“

Gegen ihren Willen musste sie lächeln. „Du bist
unmöglich.“

„Komm schon.“ Er küsste sie so zärtlich auf den
Hals, die Wangen, die Mundwinkel, dass sie einfach
nachgeben musste.

„Okay, �ünf Jahre.“ Hatte sie das wirklich gesagt?
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„Zwei Monate“, erwiderte er mit funkelndem
Blick.

„Vier Jahre.“ Bis dahin hätte er seinen Fehler
sicher erkannt und sie genug schöne Erinnerungen
gesammelt, von denen sie zehren konnte.

„Drei Monate.“ Er streichelte ihre Schulter, ließ
die Hand zu ihrer Taille gleiten und legte dann den
Arm um ihre Hü�e.

Ihr Atem ging schneller. „Drei Jahre.“
„Du bist ein harter Brocken, Liebste.“ Zärtlich

drückte er einen Kuss auf ihre Lippen.
Sie hatte ihm noch nie widerstehen können. Als

er ihr jetzt sagte, wie sehr er sie liebte, war es
restlos um sie geschehen. Sie war unbeschreiblich
glücklich, und mit dem Glück kam auch ihr
Optimismus zurück.

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und
erwiderte seinen Kuss mit all der Liebe und
Leidenscha�, die sie �ür Jonas empfand und nun
nicht mehr verbergen konnte.

„Mach dir keine Sorgen, mein Herz“, bat er, als
sie später an ihn gekuschelt auf seinem Schoß saß.
„Wir haben uns, nur das zählt. Der Rest wird sich
�nden.“
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Nach einer kurzen Pause fuhr er vergnügt
lächelnd fort: „Und nun zu den drei Jahren. Mein
Gegenangebot lautet …“



269

EPILOG

Ravenna saß im Schatten einer Kastanie und sah

zu, wie Jonas mit den Kindern im Gras herumtollte.

Chiara und Josh kicherten fröhlich, als ihr Dad

grollend wie ein Ungeheuer nach ihnen gri�, um

sie zu kitzeln. Schreiend stoben sie und der kleine

Nachbarsjunge auseinander, doch gegen Jonas’

lange Arme hatten Fün�ährige keine Chance.

„Mummy, Hilfe!“, schallte es über den Rasen, und

lächelnd wollte Ravenna sich erheben.

„Nein, bleib sitzen.“ Ihre Mutter war schon auf

den Beinen.

Ravenna widersprach nicht. Es war schön, hier

zu sitzen und ihre Familie zu beobachten. Sie hatte

Jonas so lange wie möglich widerstanden, ihn dann

aber doch geheiratet. Auf den Tag genau ein Jahr

nachdem er bei ihr in Italien aufgetaucht war. Er

hatte seine ganzen Ver�ührungskünste aufgeboten,

und sie hatte jede Minute genossen.
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Und er hatte Wort gehalten, was ihre Mutter

betraf. Die beiden taten ihr Bestes, die

Vergangenheit ruhen zu lassen. Seit Kurzem

wohnte Silvia ständig im Gästehaus von Deveson

Hall, anstatt es nur besuchsweise zu nutzen.

Jonas war weicher geworden. Vielleicht gab ihm

die Liebe die Kra�, die gescheiterte Ehe seiner

Eltern aus einem anderen Blickwinkel zu

betrachten. Und einzuräumen, dass Piers und Silvia

einander womöglich wirklich geliebt hatten.

Jeder Tag mit ihm war ein Geschenk. Und ein

Geschenk waren auch die Zwillinge, die sie vor

drei Jahren adoptiert hatten. Ihre Liebe war so tief

und stark, dass es ganz natürlich erschien, diese

Liebe zu teilen. Nun lernten sie täglich aufs Neue,

welche Herausforderung und welches Glück es

bedeutete, Eltern zu sein.

„Nein, Toby!“ Lachend �oh Jonas, als der Basset,

den sie aus dem Tierheim geholt hatten, sich auf

ihn und die Kinder stürzte und alle ablecken wollte.

Der Lärm weckte den Welpen auf, der schlafend

zu Ravennas Füßen lag. Auch er stürzte sich ins

Getümmel.

„Du hättest kommen und mich retten können.“
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Jonas lächelte auf sie herab. Wie immer, wenn

sich ihre Blicke trafen, schlug Ravennas Herz höher

vor Glück. Wie hatte sie jemals an seiner Liebe

zweifeln können?

„Setzt du dich zu mir?“ Sie klop�e einladend auf

die Decke neben sich.

„Ich dachte schon, du fragst nie. Glaubst du,

Silvia kommt klar?“

„Natürlich, sie hat einen Riesenspaß mit den

Kindern.“

Jonas ließ sich neben ihr nieder und nahm sie in

den Arm. „Glücklich, Liebling?“

„Und wie.“ Freudestrahlend schmiegte sie sich an

ihn. Sie hatte lange gewartet, gezittert und gebangt,

doch nun hatte der Arzt ihr bestätigt, dass alles

normal verlief. Das Wunder, auf das sie nie zu

ho�en gewagt hätte.

„Jonas, ich muss dir etwas sagen.“

„Etwas Gutes?“

„Allerdings.“ Sie liebte sein Lächeln. „Es gibt ein

Datum, das wir rot im Kalender anstreichen

sollten.“ Unwillkürlich legte sie eine Hand an ihren

Bauch.



Ein heiserer Freudenschrei ließ die Kinder zu ihren

Eltern hinüberblicken, die unter der Kastanie saßen

und schmusten. Das taten sie andauernd, also

wandten Josh und Chiara sich wieder den Hunden

zu.

Silvia aber beobachtete, wie Jonas aufsprang und

seine Frau so behutsam, als wäre sie das Kostbarste

auf der Welt, in seine Arme hob und sie an sich

drückte. Ihr glückliches Lachen schwirrte durch

den sommerlichen Garten.

Silvia lächelte. Jonas Deveson war das Beste, was

ihrer geliebten Tochter Ravenna passieren konnte.

Das Leben konnte so wunderbar sein.

– ENDE –
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